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Das Nest

London, Distrikt Southwark, September 2525

Ein Schatten fiel auf Traysi. Erschrocken wälzte sie sich am Ufer der Themse liegend herum. Ein fünf Meter großer, mit schwarzbraunen Schuppen bedeckter Körper stürzte auf sie herab. Der Riesenvogel stieß einen schrillen Schrei aus und hackte mit dem gekrümmten, scharfkantigen Schnabel nach ihr.

Ein Eluu! Für eine Flucht war es zu spät. Verzweifelt versuchte Traysi ihr Gesicht zu schützen. Ob sie noch wie eine Taratze roch oder ob der Eluu in seinem Hunger einfach nicht wählerisch war: Sie wusste nur, dass ihr Leben jetzt und hier vorüber war. Mit der Zukunftssicht, die sie seit Wochen quälte, sah sie ihr Schicksal voraus: Der Eluu rammte seinen Schnabel in ihren Bauch und machte ihrem Dasein ein Ende…


Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist - bis auf die Bunkerbewohner - auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen - dem Wandler - zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den Daa'muren und Matts »Abstecher« zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Nach dem Tod ihres gemeinsamen Sohnes Daa'tan in Afrika kehren Matthew Drax und Aruula zusammen mit dem Neo-Barbaren Rulfan und dessen Lupa Chira in einem Gleiter nach Europa zurück, wo sie in London nach den britischen Communities und Rulfans Vater Sir Leonard Gabriel sehen wollen. Doch in der Titanglaskuppel neben den Parlamentsgebäuden hausen Taratzen, denen sie beinahe zum Opfer fallen. Während Barbaren Matt und Aruula retten, wird der Gleiter von einem fliegenden Panzer, einem EWAT zerstört und Rulfan entführt! Im Dorf der »Lords« erfahren die Freunde, dass die Taratzen unter ihrem König Hrrney und der Hexe Traysi zu neuer Größe gefunden haben. Die hier noch lebenden Technos, die »Demokraten«, bezeichnen Sir Leonard als Tyrannen, der sich mit den anderen Bunkermenschen auf die Kanalinsel Guernsey abgesetzt und sich dort mit Blut saufenden Nosfera verbündet hat. Durch Rulfan wollen sie ihn in die Hände bekommen. Sein Fluchtversuch schlägt fehl; dabei wird die Kuppel gesprengt und die meisten Taratzen finden den Tod.

Die Demokraten stellen Matt und Aruula das Ultimatum, Gabriel binnen hundert Tagen gegen Rulfan auszutauschen. Die beiden machen sich auf den Weg - während Hrrney blutige Rache schwört. Um an die Techno-Waffen im Bunker zu kommen, jagt er Rulfan den Demokraten ab.

Als Matt und Aruula auf Guernsey eintreffen - Chira lassen sie in der Obhut eines Fischers an der britanischen Küste zurück -, stoßen sie auf die versteinerten Körper von Sir Leonard und seinen Technos und geraten an den Häuptling des Nachbardorfes, der eine »Medusa« dafür verantwortlich macht. Es ist jedoch die wahnsinnig gewordene, ehemalige Queen Victoria! Um herauszufinden, was geschehen ist, taucht Aruula in ihren Geist ein und erfährt, dass geheimnisvolle Schatten das Dorf überfallen und alle Menschen versteinert haben. Einer von ihnen hat Victoria berührt, und so stirbt auch sie…

{empty}

Die junge Frau, die Lords und Taratzen »Hexe« nannten, wimmerte und riss instinktiv die Arme hinab vor ihren Bauch. Der Kopf der mutierten Rieseneule, die gerade zustoßen wollte, zuckte hoch, hin zu dem feuchten Schimmer in ihrem Gesicht. Blitzschnell hackte sie zu, und obwohl Traysi auch diese Bewegungen voraussah, konnte sie nichts mehr dagegen unternehmen.

Der Schmerz explodierte in ihr. Sie schrie laut und schrill, schlug wild um sich, fühlte das Blut, das aus ihrer linken Augenhöhle floss. Niemals hatte sie solche Pein erleiden müssen!

Nein! Zurück mit dir! Zurück!

Ihr Geist brüllte - und der Eluu brach den Angriff ab und flatterte auf, als hätte er es gehört!

Doch das bekam Traysi in den ersten Momenten gar nicht mit. Noch immer wand sie sich in unsagbarer Qual am Boden, starrte blind in den Himmel, schlug um sich und brüllte sich die Seele aus dem Leib.

Erst als ihre Arme auf keinen Widerstand trafen, sickerte allmählich in ihren Verstand ein, dass der Fressfeind der Taratzen sie nicht länger bedrängte. Begriff sie, dass es ein schieres Wunder war, noch am Leben zu sein.

Ihre Arme kamen zur Ruhe, der Schmerz aber blieb. Und die Dunkelheit. Und damit auch die doppelte Sicht, die sie in den letzten Wochen beinahe in den Wahnsinn getrieben hatten.

Seit sie unter den Trümmern der Glaskuppel neben den Parlamentsgebäuden verschüttet worden war, hatte sich ihr bis dahin bequemes Leben an der Seite des Taratzenkönigs in eine Hölle verwandelt.[1] Ihre rechte Hand war zertrümmert und das rechte Auge schwer geschädigt worden. Es hatte seine Sehkraft eingebüßt… nicht aber die Zukunftssicht, die allen Lords, wie sich die hiesigen Barbarenstämme nannten, zueigen war: Bei Gefahr sahen sie zwei Lidschläge weit voraus, was geschehen würde. Das befähigte sie, im Kampf zu reagieren, noch bevor der Gegner den Angriff führte.

Der seherische Blick von Traysis rechtem Auge ging nach der Verletzung nun aber ganze zwei Sekunden voraus - und das nicht nur bei Gefahr, sondern unentwegt! Weil der Sehnerv durchtrennt war, nahm sie das Bild mit dem unverletzten linken Auge wahr - zusätzlich zu dessen ganz normaler Sicht. So überlagerten sich die Bilder ständig, was kaum zu ertragen war.

Darunter litt auch ihre geistige Macht, die sie über Tiere erlangen konnte. Schon früh hatte sie erkannt, dass sie und ihre Zwillingsschwester Gwaysi die Fähigkeit besaßen, in andere Köpfe hinein zu lauschen und andere Lebewesen zu beeinflussen. Anders hätte sie unter den Taratzen keinen Tag überleben können. Dass sie jetzt hier schwer verletzt am Ufer der Themse lag, war die Folge ihrer zunehmenden geistigen Verwirrung. Sie hatte Hrrney nicht länger kontrollieren können, und schließlich hatte er sich gegen sie gewandt.

Schluchzend zog die Hexe, wie die Lords sie wegen dieser Gabe nannten - und weshalb sie aus dem Dorf verbannt worden war - ihren Körper zusammen, in Erwartung des nächsten Schnabelhiebs, der ihren Hals oder den weichen Bauch treffen und ihr Leben beenden würde.

Doch der Tod kam nicht.

Worauf wartet dieses Ungeheuer?

Der Eluu war noch immer da. Traysi konnte ihn hören. Sie fühlte den Wind, den seine flatternden Flügel verursachten. Sehen konnte sie nichts mehr. Dieser Sinn war endgültig zerstört.

Warum griff er sie nicht an? Hatte sie geistige Macht über das Tier? War ihre alte Gabe mit dem Verlust ihres Augenlichts zurückgekehrt? Wenn sie doch nur klarer denken könnte! Der Schmerz machte sie rasend.

Sie griff geistig nach dem Eluu, versuchte den Riesenvogel zu finden - und tatsächlich war er mit ihr verbunden! Ein schwaches, verzerrtes Bild baute sich vor ihrem inneren Auge auf. Es war entsetzlich hell und sonderbar verschoben. Ständig wischte etwas hindurch, das ihre Umgebung zittern ließ. Und dann… sah sie sich selbst, blutbesudelt, auf beiden Augen blind, am Boden zuckend!

Traysi schrie auf. Wie war das möglich? War sie doch nicht blind? Aber warum sah sie sich selbst?

Nur allmählich begriff die verzweifelte Frau, dass sie durch die Augen des unterworfenen Riesenvogels sah. Ihr Geist hatte sich mit dem der Rieseneule verbunden - und mit deren Blick. Gleichzeitig spürte sie, dass der Eluu auf ihre Befehle wartete.

Bring mich von hier weg, befahl sie ihm. Bring mich in Sicherheit und pass auf mich auf, als wäre ich deine Brut.

Die Klauen des Tieres schlossen sich um ihren Körper und rissen sie in die Luft. Gleichzeitig sah Traysi aus der bizarren Eluusicht, wie das Land unter ihr kleiner wurde. Die Grünanlage entfernte sich rasch, das turmhohe Gebäude daneben wurde zu einem kleinen Strich unter dem grauen Wolkendach. Traysi hätte gelacht, wenn nicht der Schmerz so entsetzlich in ihr gewütet hätte.

Es ist eine Fügung! Eine Fügung der Götter! Traysis Gedanken verwirrten sich. Sie tauchte ein in rot glühende Fieberträume. Nur einmal noch kämpfte ihr Geist sich empor, erkannte sie, was sie verloren und gewonnen hatte: Durch den Verlust des Auges endete die Doppelsicht, die ihr die Zukunft gezeigt hatte, und ihre alte Gabe war mit neuer Kraft zurückgekehrt. Sie mochte ein blinder Krüppel sein, aber sie war mächtig!

Hrrney… das alles ist deine Schuld! Wenn ich überlebe, wirst du bluten!

Dann ließ sie erschöpft die Ohnmacht zu, die ihre Gedanken auslöschte. Ihr letzter Gedanke galt dem König der Taratzen, der sie so schmählich getäuscht und betrogen hatte.


Südküste Englands, Oktober 2525

Sie begruben Victoria Windsor, die ehemalige Queen Britanas, am Ufer des Kanals. Matt hatte mit einer der Ruderbänke des maroden Bootes ein Loch ausgehoben, Aruula hatte Steine gesammelt, um die Grabstätte vor Tieren zu schützen.

Als ob irgendein Tier die Queen in diesem Zustand fressen könnte. Matt schauderte. Die einstige Königin der Community London war zu Stein erstarrt. Es war kein schwerer Stein, doch er war fest und ließ sich nur mit viel Mühe brechen. Der Commander berührte in seiner Hosentasche den Finger von Sir Leonard Gabriel mit dem Siegelring des Prime, den er dem Toten abgebrochen hatte.

Rulfans Vater war auf dieselbe Weise gestorben wie Lady Victoria. Matt und Aruula konnten sich noch immer nicht erklären, was genau eigentlich mit den beiden - und all den Menschen, die in dem Dorf auf Guernsey gelebt hatten - geschehen war.

Zumindest schien es ein Tod ohne große Schmerzen zu sein. Matt erinnerte sich daran, wie die ehemalige Queen während der Überfahrt immer stiller geworden war. Die Versteinerung war zunächst nur an der linken Schulter aufgetreten, hatte sich dann aber rasch ausgedehnt.

Irgendwann hatte sie das Herz erreicht, doch Victoria hatte nicht einmal geschrien. In Lethargie war sie gegangen, und wer wusste schon, wie es in ihrem Körper zu diesem Zeitpunkt bereits ausgesehen hatte.

Der Mann aus der Vergangenheit schloss die Augen. Aruula berührte seinen Arm.

»Wieder stehen wir an einem Grab«, sagte sie leise, und Matt verstand sofort, was in ihr vorging. Er sah das Bild von Daa'tans letzter Ruhestätte vor sich.

Er hatte das Gefühl, dass Aruula allmählich besser mit Daa'tans Tod umgehen konnte. Sie achtete wieder mehr auf ihre Umwelt und wirkte ausgeglichener. Natürlich würde es noch länger dauern, bis sie wirklich über das Unglück hinweggekommen war. Matt nahm sie in den Arm, und die Barbarin ließ es schweigend zu. Ihre Stimme war dunkel und voller Sorge.

»Wenn wir nur wüssten, was das für ein Zauber ist, der die Menschen befällt…«

»Es ist kein Zauber. Es muss eine unbekannte chemische oder organische Reaktion sein.« Alles was sie wussten, war, dass irgendwelche nebulösen Gestalten das Dorf überfallen und alle Bewohner darin versteinert hatten.

»Krankheit, Zauber, das Wirken Orguudoos…« Die schöne Barbarin verstummte und strich sich ihre schwarzen Haare zurück. »Es ist bösartig, Maddrax. Durch und durch falsch.«

Er nickte und hielt sie noch fester. Eine Weile standen sie schweigend vor dem mit Steinen bedeckten Grab. Es gab keinen Grabstein mit Gravur, nicht einmal eine Kerze. Hier lag eine Königin, doch niemand würde das jemals erfahren.

Als ein leichter Nieselregen einsetzte, legte Matt seine Hand auf Aruulas Unterarm. Seine Gefährtin verstand ihn ohne Worte. Sie gingen zum Boot zurück und schoben es gemeinsam wieder ins Wasser. Es war nicht mehr weit bis zu dem Fischer, bei dem sie Chira, Rulfans Lupa, zurückgelassen hatten. Sie hatten Victoria nicht dort beerdigen wollen, um Meikel und seine Frau nicht unnötig zu ängstigen.

Eine halbe Stunde später erreichten sie den Steg nahe dem allein stehenden Haus. Das Boot des Fischers lag vertäut an der Anlegestelle.

Matt spürte jeden einzelnen Armmuskel nach der ungewohnten Anstrengung der letzten Tage. Es wurde bereits dunkel, und er war müde. »Vielleicht können wir hier übernachten, ehe wir nach London weiterreisen«, schlug er vor.

Aruula nickte. »Wir brauchen auch neuen Proviant.«

Matt musste schmerzlich an den leeren Kombacter denken, den er in einem der X-Quads vergessen hatte. Ob der Fischer ihm die hydritische Waffe zurückgeben würde? Er und Aruula hatten mit den X-Quads die Überfahrt nach Guernsey bezahlt.

Sie vertäuten das Boot neben dem Fischerboot am Anlegesteg. Seite an Seite gingen sie den steilen Serpentinenweg hinauf, der zum Haus der Fischerfamilie führte. Stacheldraht umgab das Gelände und schützte es vor Wisaaun, Taratzen und anderen Angreifern. Umso überraschter war Matt, als er das Tor im Zaun in der Abenddämmerung unverschlossen vorfand.

»Meikel?«, rief er zu dem weißgrauen Haus hinüber, dessen Wände im Licht der untergehenden Sonne rot aufleuchteten.

Aruula runzelte die Stirn. »Warum antwortet er nicht?«

In diesem Moment ertönte heiseres Kläffen. Chira rannte vom Haus her auf die beiden Ankömmlinge zu. Sie sprang an Matthew hoch, der Mühe hatte, auf den Beinen zu bleiben.

»Chira!« Erleichtert kraulte Matt das dichte schwarze Fell der Lupa. »Hast du gut aufgepasst, ja?«

Aruula sah sich misstrauisch um. »Ich habe kein gutes Gefühl, Maddrax. Warum lassen sie das Tor unverschlossen und kommen nicht heraus?«

»Gehen wir nachsehen.« Matt streichelte Chira, die sich immer wieder an ihn drängte und kläffte, als wäre sie ein friedliebender Schoßhund und kein gefährliches Raubtier.

Sie liefen zum Haus hinüber. Matt bemerkte mehrere geräucherte Fische, die an einer Leine hingen. Sie waren von Insekten und Vögeln angefressen, große Stücke Fleisch waren herausgehackt.

»Sieht so aus, als hätte Enna die Fische draußen vergessen.« Er sah sich ebenso unbehaglich um wie Aruula. Etwas stimmte hier nicht.

An der schweren Eingangstür rief Matt noch einmal den Namen des Fischers. Keine Antwort. Er drückte die Klinke herab und fand den Eingang unverschlossen. Im Halbdunkel trat er in das stille Haus. Wieder riefen er und Aruula nach den Eheleuten. Wieder kam ihnen nur Schweigen entgegen. Sie durchsuchten alle Zimmer im Erdgeschoss. Vom Fischer und seiner Frau fanden sie keine Spur. Ein Fenster in der Wohnstube war zerbrochen, aber es lagen nur wenige Splitter am Boden; etwas hatte die Scheibe von innen nach außen gedrückt.

»Ob sie zu einer anderen Familie gegangen sind?« Aruulas Hand lag schon seit geraumer Zeit auf dem Griff ihres Schwertes.

»Wenn, dann sind sie vor irgendetwas geflohen. Denk an die zurückgelassenen Fische.«

Chira benahm sich sonderbar. Sie drückte sich eng an Maddrax und knurrte leise. Ihre Rute war eingezogen.

Durch das zerbrochene Fenster hörten sie das Rauschen des Meeres. Das Grundstück lag am Fuß eines Felshanges. Ein natürlicher Schutz, denn der harte Felsboden machte es Mols und anderen mutierten Erdräubern unmöglich, sich durchzugraben.

Chiras Nackenfell sträubte sich, als sie mit pirschenden Schritten auf eine unauffällige braune Holztür zuging. Ein Abstellraum?

Matt zog seinen Driller, überholte Chira, riss die massive Tür auf und sicherte. Gähnende Schwärze. Es roch modrig, nach Schimmel und Staub.

»Eine Kellertreppe.«

Aruula zog das Schwert und sah sich nach allen Seiten um. »Hier oben scheint niemand zu sein. Sehen wir nach, was dort unten ist.«

Matt nickte. Entschlossen ging er die knarrenden Holzstufen hinab. Die Treppe machte eine enge Wendung. Das Licht, das von oben einfiel, wurde rasch schwächer.

»Wir könnten eine Fackel gebrauchen.«

»Ich hole eine.«

Aruula verschwand, während Chira hinter Matt knurrend auf der Treppe stand. Der Mann aus der Vergangenheit versuchte die Schatten mit Blicken zu durchdringen. Sein Herz schlug heftig. Er hielt den Driller vor sich wie einen schützenden Schild.

Vor ihm lag ein großer Raum. Alte Möbelstücke schienen in seiner Nähe zu stehen. Er sah eckige Konturen, die noch dunkler waren als die Schatten ringsum.

Aruula kam nur wenige Minuten später mit einer brennenden Fackel zurück. Chira ließ sie dicht an die Wand gedrückt vorbei. Die Lupa schien keinen weiteren Schritt in den Raum machen zu wollen. Ihr Nackenfell war gesträubt.

»Unheimlich«, flüsterte Matt.

Die Barbarin hob die Fackel und beleuchtete den Raum.

Matt erkannte neben einigen alten Regalen und einem klobigen Schrank zwei Gebilde am Ende des Raumes, die wie mannshohe Bäume mit ausgestreckten Ästen wirkten.

»Leuchte mal da rüber.« Er wies auf die Gebilde.

Aruula ging neben ihm auf die Umrisse zu, das Schwert ruhig in der rechten Hand.

Matt stieß ein Keuchen aus.

»Bei Wudan!«, brachte Aruula hervor.

Vor ihnen standen der Fischer Meikel und seine Frau Enna. Beide waren in der Bewegung erstarrt. Versteinert!

»Wie auf Guernsey.« Matts Stimme knarrte wie brüchiges Leder. »Verdammt, was passiert hier?«

»Werden wir von einem Fluch verfolgt?«, fragte Aruula heiser.

Matt wusste keine Antwort darauf. Er senkte den Driller, nahm ihr die Fackel ab und betrachtete das versteinerte Paar genauer. Der Gesichtsausdruck des Fischers zeigte namenlosen Schrecken, während Enna die Fäuste trotzig geballt hatte, als wolle sie kämpfen. Auch auf ihrem Gesicht lagen Entsetzen und Schmerz.

Matt musste an den Finger von Sir Leonard denken, den er abgebrochen hatte und in seiner Beintasche trug, und an die Queen, die sie am Strand beerdigt hatten.

»Lass uns gehen«, sagte Aruula. Der enge, zugestellte Kellerraum und die versteinerten Leichen darin setzten ihr zu. »Es ist ein Fluch Orguudoos. Ich will nicht, dass er auch uns trifft!«

Matt entgegnete nichts darauf. Nach wie vor glaubte er nicht an Sagengestalten und Flüche. Aber solange er keine Erklärung für die Versteinerungen hatte, war es nicht falsch, alles in Betracht zu ziehen.

Sie verließen den Keller und schlossen die Tür. Beide waren sich einig, dass sie nicht in diesem Haus übernachten wollten.

Im Schuppen fanden sie ihre X-Quads. Die Ladeanzeige der Trilithiumzellen stand auf gut fünfzig Prozent. Matt prüfte das Ablagefach und fand seinen leeren Kombacter und ein Binokular.

Sie packten alles Nötige zusammen, brachen so schnell wie möglich auf und suchten sich eine verfallene Ruine, in der sie die Nacht verbrachten.

»Wenn Chira nur reden könnte«, sagte Matt am Feuer. »Ob sie die Verursacher gesehen hat?«

Aruula starrte düster in die Flammen. »Was immer es ist - es folgt uns.«

Matt schüttelte den Kopf. »Nein - es ist uns voraus. Aber warum trifft es Menschen, die wir kennen?«

Aruula blickte ihn erschreckt an. »Du meinst, wir verbreiten den Fluch?«

Matt wurde erst jetzt bewusst, was er da leichtfertig von sich gegeben hatte. »Nein, das nicht«, versuchte er es zurückzunehmen. »Ich meine… es kann auch ein Zufall sein. Es ist noch viel zu früh, um Rückschlüsse zu ziehen.«

Aruula sah wenig überzeugt aus. Aber er hatte kein Interesse daran, die Diskussion fortzuführen. »Wir sollten jetzt schlafen und neue Kräfte sammeln«, sagte er. »Morgen machen wir uns auf den Weg nach London. Rulfan vertraut auf uns!« Damit rollte er sich neben Aruula in die Decke. Chira würde Wache halten. Ob er selbst ein Auge zumachen konnte, das stand noch in den Sternen.

***

London, Militärbasis Northolt

Lady Warrington berührte das flammend rote Haar ihrer Perücke. Die Prime stand am Fenster ihres neuen Büros und sah hinaus auf den zur Sicherheitszone umgebauten Flugplatz der Militärbasis Northolt. Vor ihr ragten lang gezogene, dreistöckige Kasernengebäude aus rotem Ziegelstein auf. Die Demokraten hatten sich nach der Zerstörung einiger Selbstschussanlagen durch die Taratzen in ihr Wohnhaus am Rand des Kernbereiches zurückziehen müssen. An der Wand des Hauses stand der viergliedrige EWAT.

Die Rattenmutanten hatten sie vor wenigen Wochen angegriffen, mit erstaunlicher Intelligenz die Anlagen überwunden und in den restaurierten Häusern gewütet.[2] Noch immer herrschte dort ein einziges Chaos. Die Demokraten hatten vorerst genug damit zu tun gehabt, den kleineren Bereich zu sichern und so aufzurüsten, dass ein weiterer Angriff der Taratzen chancenlos sein würde. Ein neuer Kreis aus Schussanlagen war aus den übrig gebliebenen errichtet worden. Mehrere Stacheldrahtzäune grenzten den Bereich zusätzlich ab. Dafür hatten sie in Kauf nehmen müssen, dass sie den gesamten Außenbereich des Airfields samt seinen Türmen nicht mehr schützen konnten. Das Notstromaggregat setzte nun den neuen, kleineren Zaun unter Strom.

»Glauben Sie, die Biester kommen wieder?«, fragte die Warrington nicht zum ersten Mal.

Mars Hawkins sah von seinem Platz am Schreibtisch auf. »Ich hoffe es. Dann können wir sie endlich fertig machen und herausfinden, wohin sie Rulfan entführt haben.«

Die Warrington nickte. Auch sie hätte gern gewusst, wo sich Rulfan von Salisbury, der Sohn des Faschisten Gabriel, jetzt aufhielt. Obwohl sie ihm einen Peilsender unter die Haut hinter dem Ohr implantiert hatte, konnten sie ihn nicht orten.

»Sie müssen ihn irgendwo unterirdisch verstecken. In den U-Bahn-Systemen oder im aufgegebenen Bunker - sofern er ihnen das Tor geöffnet hat.«

Hawkins spielte mit einem Stift in seiner Hand. Der rotlockige Enkel von Anthony Hawkins, dem einstigen Wissenschaftsoctavian von London, saß in letzter Zeit oft in Warringtons Büro, um an den Verteidigungsplänen der Anlage zu arbeiten. Der fünfzehn Kilometer von der Innenstadt entfernt liegende Flugplatz im ehemaligen District Hillingdon war vor dem Kometeneinschlag für Evakuierungen genutzt worden. Doch von den Stacheldrahtzäunen und den Selbstschussanlagen, die man Ende 2011 hochgezogen hatte, waren nur noch wenige funktionstüchtig gewesen.

»Ohne Gabriel wäre es nie so weit gekommen«, murmelte die Warrington düster. Sir Leonard hatte sich zum Alleinherrscher über die Reste der Communities London und Salisbury aufgeschwungen, einen Mann wegen Meuterei erschossen und die Umsiedlung der überlebenden Technos nach Guernsey erzwungen, während er den Taratzen die Kuppel neben den Parlamentsgebäuden überließ. Der Mann, den er hingerichtet hatte, war der Geliebte der Lord-Hexe Traysi gewesen, die mit den Rattenmutanten kollaboriert hatte und die Biester beeinflussen konnte.

Lady Warrington wünschte sich inniglich, Sir Leonard in die Hände zu bekommen und ihn zur Rechenschaft ziehen zu können. Es gab nur ein Problem: Wenn Commander Drax und seine Barbarin mit dem gefangenen Ex-Prime zurückkamen, um ihn gegen ihren Freund Rulfan auszutauschen, würden sie merken, dass der längst nicht mehr in der Gewalt der Demokraten war…

Hawkins sah erneut von seiner Arbeit auf. »Keine Sorge. Wir werden sie rechtzeitig abfangen, Lady Warrington.«

Erst jetzt merkte die Techno, dass sie die letzten Sätze leise vor sich hin gemurmelt hatte. Sie wandte sich zu Hawkins um. »So weit hätte es gar nicht erst kommen dürfen! Wie konnten die verdammten Taratzen unser Sicherheitssystem derart unterlaufen?«

Hawkins seufzte. »Es bringt doch nichts, das immer wieder zu diskutieren.«

Lady Warrington wandte sich wieder dem Fenster zu. Draußen justierte Merylbone ein MG.

Ja, Gabriel, dachte die Prime zornig. Wir werden noch mit dir abrechnen, verlass dich drauf.

***

Drei Tage später

London, Distrikt Hounslow, Oktober 2525

Was war das? Matt lenkte sein X-Quad - ein auf Magnetfeldern schwebendes, X-förmiges Fluggerät für maximal zwei Personen - über die ehemalige A316. »Country Way« hatte man diese Straße einst genannt, und das Land hatte sie sich unerbittlich zurückgeholt. Gras wucherte zwischen aufgerissenem Beton hervor, Unkraut spross, dunkles Moos wob seine Teppiche. Von den ehemaligen weißen Markierungen war nichts mehr zu sehen. Dennoch war es leichter, die X-Quads über die ehemalige Straße zu lenken als über offenes Gelände.

Misstrauisch blickte der Mann aus der Vergangenheit zum wolkenbedeckten Himmel auf. War da nicht eben am Rande seines Blickfeldes eine Bewegung gewesen? Er sah von der erhöhten Straße hinunter auf weit verstreute Ruinen.

Wir müssen Londons Innenstadt bald erreicht haben. Zwar waren von den Schildern, die einst die Entfernungen angegeben hatten, nur noch verrostete, unleserliche Überreste zu sehen, doch Matt hatte ein gutes Gespür für Entfernungen. Er sah zur untergehenden Sonne.

Vielleicht ist es besser, wenn wir bald kleinere Straßen nehmen. Die Demokraten werden uns aus dieser Richtung erwarten.

Er hielt an und wartete auf Aruula, die ein Stück hinter ihm fuhr. Chira lief hechelnd neben ihr her. Von Zeit zu Zeit nahm Aruula sie mit auf ihr Quad, aber dort hielt es die Lupa nie lange aus.

Matt schob sein Fluggerät in den Schatten eines ehemaligen Raststättenhauses, das halb verfallen an der überwucherten Straße lag. Der Commander hatte sich längst an diesen allgegenwärtigen Anblick des Verfalls gewöhnt. Wohin er auch kam, sah er die Trümmer einer vergangenen Welt vor sich - der Welt, die er einst sein Zuhause genannt hatte. Und immer wieder kam die Sehnsucht in ihm hoch, intakte Straßen zu sehen, aufragende Hochhäuser, Strommasten, Ampeln und funktionierende Autos. Er seufzte über seine eigene Naivität.

»Was ist los?« Aruula stieg schwungvoll neben ihm ab. Die Kriegerin vom Volk der Dreizehn Inseln beherrschte die einfach zu handhabende Maschine genauso sicher wie er.

Matt suchte den dunkler werdenden Himmel ab. »Da!« Er riss die Hand hoch. Aruula folgte der Bewegung mit ihrem Blick.

»Siehst du die Reflektion dort hinten?« Er kniff die Augen zusammen. Dort schwebte ein Lichtpunkt unter den Wolken.

»Ein Fluggerät?«

»Ich wette, es ist der EWAT der Demokraten. Sie werden nach uns Ausschau halten.« Zum Glück war der Flugpanzer so weit entfernt, dass selbst die Infrarot-Ortung keine Messdaten liefern würde.

Matt und Aruula sahen sich an. Beide wussten, dass sie gescheitert waren. Sie hatten Sir Leonard nicht mitbringen können, und ob die Rebellen sich mit dessen versteinertem Ringfinger und einer haarsträubenden Geschichte zufrieden gaben und Rulfan freiließen, wagte Matt zu bezweifeln.

Er und Aruula hatten bereits in der letzten Nacht entschieden, zuerst zu versuchen, Rulfan aus den Händen der Demokraten zu befreien. Sollten sie scheitern, konnten sie noch immer mit Lady Warrington verhandeln.

Aruula kraulte das Nackenfell der hechelnden Chira. »Wir müssen runter von der Straße.«

Matt nickte. »Vor allem brauchen wir Deckung, sonst können sie unsere Körperwärme orten.«

Die nächste Abfahrt kam bald. Er schwang sich wieder auf das X-Quad und fuhr voran. Sie erreichten die Überreste der Mainstreet von Hounslow. Matt suchte immer wieder den Himmel ab.

»Sie kommen allmählich in Reichweite«, erklärte er schließlich und sah sich in dem heruntergekommenen Viertel um. Ruine reihte sich an Ruine. Einst standen hier stattliche braune Steinhäuser im typisch englischen Stil. Jetzt waren es kaum mehr als zusammengefallene Steinbrüche, die von Gräsern und Büschen überwuchert wurden. Matt suchte mit dem Binokular die Umgebung ab und entdeckte eine Ruine, die so aussah, als könne sie ihnen genügend Schutz bieten.

»Komm!«, rief er Aruula zu. Er schwang sich auf das X-Quad und beschleunigte. Innerhalb weniger Minuten hatten sie die Ruine erreicht und stellten die Quads in ihrem Sichtschutz ab. Das zerfallene Haus hatte nur noch ein Stockwerk, doch das schien intakt zu sein.

Dieser Steinhaufen wird ja wohl nicht ausgerechnet heute in sich zusammenbrechen.

Matt zog Chira mit sich in den Hauseingang. Sie kamen in eine verrottete Wohnung, die aus zwei großen Räumen bestand. Die Möbel waren kaum mehr als solche zu erkennen. Zwei Ratzen quiekten auf, als Matt sich in das Innere schob. Angewidert hob Matt ein Mauerbruchstück auf und warf es nach den hundegroßen Ratten. Sie rannten mit zornsprühenden Augen davon.

»Ich hasse diese Viecher.« Aruula sah sich im Inneren der Ruine um. »Schauen wir uns nach weiteren ungebetenen Gästen um, bevor wir eine böse Überraschung erleben.«

»Leise!« Matt schloss die Augen und lauschte. War da nicht das summende Geräusch des EWAT zu hören? Tatsächlich! Es wurde rasch lauter.

»Sie kommen hierher«, flüsterte Aruula. »Ob sie uns gesehen haben?«

»Wir müssen abwarten.« Matt zog Chira an sich, damit die Lupa nicht nach draußen laufen und ihr Versteck preisgeben konnte. »Vielleicht ist das einfach ihr aktuelles Suchraster.«

In der Dunkelheit konnten sie durch die zerbrochenen Fenster Scheinwerferlichter erkennen, die kegelförmig den Boden beleuchteten.

Schweigend warteten sie, bis die Lichter sich entfernten.

»Sie sind weg«, flüsterte Matt nach einer Weile.

Sie beschlossen, trotzdem noch eine Weile zu warten, ehe sie weiter nach London vordrangen. Matt holte die beiden in den Quads verstauten Decken. Der isolierende Kunststoff bot etwas Schutz gegen die Kühle der Nacht. Ein Feuer zu entfachen konnten sie nicht riskieren. Chira drängte sich dicht an sie. Aruula strich über Matts Arm. »Du bist so still. Ist es wegen des Fluchs?«

Matt schüttelte den Kopf. »Nein. Ich mache mir Sorgen um Rulfan. Was ist, wenn diese verbohrten Demokraten sich nicht beherrschen konnten und ihn getötet haben?«

»Das glaube ich nicht. Er ist zu wichtig für sie.«

»Vermutlich hast du recht.«

»Natürlich habe ich recht. Wir finden Rulfan und befreien ihn.«

Wenn das so einfach wäre, hätten wir es auch gleich tun können, anstatt nach Guernsey zu reisen, dachte Matt. Er war überzeugt davon, dass die Demokraten ihr Hauptquartier perfekt abgesichert hatten. Was sie vorhatten, war ein verzweifelter Versuch ohne allzu große Aussichten auf Erfolg. Ob Aruula das auch ahnt? Oder übt sie sich in Zweckoptimismus?

Er lehnte sich an sie und roch ihren vertrauten Geruch. Er war froh, Aruula an seiner Seite zu haben. Müde schloss er die Augen.

Er hatte das Gefühl, kaum eingeschlafen zu sein, als ein Geräusch ihn weckte. Ein Rascheln und Schlurfen aus dem vorderen Raum, in dem ehemals wohl ein Kinder- oder Arbeitszimmer gewesen war. Die Wand war heraus gebrochen, wie in vielen anderen Teilen der Ruine auch.

Der Commander kam lautlos auf die Füße und griff nach seinem Driller. Neben ihm setzte sich Chira mit gesträubtem Fell auf die Hinterläufe und knurrte leise. Matt lauschte in den Vorraum. Hatten die Demokraten sie gefunden? Oder stammten die Geräusche von einem Tier?

Aruula wachte ebenfalls auf. »Was ist los?«, flüsterte sie in die gespannte Stille.

Matt legte den Finger an den Mund. Langsam ging er mit dem Driller in der Hand zum Wandeinbruch, der in den vorderen Raum führte. Er sah, wie Aruula hinter ihm auf die Knie ging. Die Barbarin von den Dreizehn Inseln lauschte.

Matt blieb am Durchbruch stehen und versuchte trotz der Dunkelheit zu erkennen, was in dem Raum vor sich ging. Im einfallenden schwachen Mondlicht erkannte er einen großen Schatten, der zwischen den Steinhaufen kauerte. Ein schnüffelndes Geräusch erklang.

In dem Moment sprang Chira laut knurrend vor!

»Chira, nicht!«

Der breite Schatten fuhr mit einem wilden Quieken herum. »Eine Wisaau!«, erkannte Aruula.

»Verdammt, Chira, raus aus meiner Schussbahn!«, fluchte Matt.

Die Wisaau war tonnenschwer. Matt schätzte, dass es sich um einen Eber handelte. Es war immer gefährlich, sich mit diesen Tieren anzulegen, vor allem jedoch in dieser Jahreszeit, wenn sie sich für den nahenden Winter eine Speckschicht zulegten. Wisaaun waren Allesfresser und gewiss nicht wählerisch.

Der Lupa schienen solche Überlegungen egal zu sein. Das mutierte Wildschwein war in ihren Schutzbereich eingedrungen und bedrohte ihr Rudel. Ein Kampf war also unausweichlich.

Die Wisaau senkte den Schädel. Matt sah mächtige Hauer im Mondlicht schimmern.

»Chira!«, rief Aruula mit dem Schwert in der Hand. »Hierher!«

Für eine Sekunde war die Lupa abgelenkt - und der Eber nutzte seine Chance: Er stieß Chira den Kopf in die Seite. Chira wurde von dem Tier fortgewirbelt. Nun nutzte Matt seinerseits die Gelegenheit und feuerte den Driller ab! Das Explosivgeschoss ging an der Flanke der Wisaau hoch. Der Eber quiekte noch lauter, stürzte, kam wieder auf die kurzen Beine und galoppierte schwer blutend davon.

Matt atmete erleichtert auf. »Chira?« Er sah sich suchend nach der Lupa um, die hinter ihm winselte.

Aruula war bereits an ihrer Seite. »Nichts passiert«, beruhigte sie ihren Gefährten. »Zumindest kann ich keine offene Wunde sehen und Knochen scheinen auch nicht gebrochen zu sein. Es ist vermutlich nur Chiras Stolz, der da angeschlagen ist.«

Matt grinste. »Na dann. Zumindest sind wir jetzt wach. Sehen wir zu, dass wir unentdeckt nach London kommen.«

***

Zwei Wochen zuvor, Westminster Station

Rulfan erwachte. Sofort spürte er wieder die Metallkette um seinen Hals, die mit einer Halterung in der teils rohen, teils von alten fleckigen Kacheln übersäten Wand festgemacht war, und widerstand dem Impuls, sie in eine etwas bequemere Lage zu rücken.

Seit vier Tagen war er nun schon hier. Erst hatten ihn die so genannten Demokraten entführt, um Aruula und Matt zu zwingen, nach Guernsey zu reisen und seinen Vater herbeizuschaffen, an dem sie sich rächen wollten. Verrückterweise waren es ausgerechnet die Taratzen gewesen, die ihn aus dem Hauptquartier der Demokraten in Northolt befreit und hierher verschleppt hatten. Vom Regen in die Traufe, dachte der Albino düster.

Dabei hatte er sich entscheiden müssen: Entweder dem Taratzenkönig auf der gemeinsamen Flucht gegen die Technos beizustehen oder ihm in den Rücken zu fallen. Da die Demokraten vorhatten, seinen Vater gegen ihn auszutauschen und ihn danach vermutlich hinzurichten, hatte er sich für ein Bündnis mit Hrrney entschieden. Nur so würde er versuchen können, Sir Leonard Gabriel zu retten.

Aber natürlich hatte der Taratzenkönig ganz eigene Vorstellungen von diesem Bündnis. Für ihn schien es zu genügen, Rulfan nicht zu töten und seiner Meute zum Fraß vorzuwerfen. Dafür sollte der Mensch ihm den verschlossenen Bunker der Technos öffnen, in dem er Waffen zu finden hoffte.

Nun, inzwischen stand der Bunker offen - nur konnten die Taratzen bis jetzt nichts mit den gefundenen Gerätschaften anfangen. Rulfan sollte sie in deren Gebrauch unterweisen.

Er schauderte, als er daran dachte, wie es in dem einst so klinisch reinen Bunker heute aussah. Ein Teil der Anlage stand unter Wasser. Nach dem langen Winter war das Eis abgetaut und hatte den Bunker geflutet. Kriechtiere und schleimige Insekten hatten sich hier eingenistet. Im Wasser schwamm eine mutierte Tierart, die entfernt an Silberfischchen erinnerte, aber fingerlang war und zarte rotviolette Flossen besaß.

Rulfan konnte es den Taratzen nicht verübeln, dort nicht einziehen zu wollen. Während die Titanglaskuppel, die sie noch vor wenigen Wochen bewohnt hatten, über ein funktionierendes Umwälzsystem verfügt hatte, war die Luft unten im Bunker so schlecht, dass es selbst den Taratzen zu schaffen machte. Deshalb waren sie vom ehemaligen Zoo in die gut zu verteidigende U-Bahn-Haltestelle in Westminster gezogen.

Den Bunker hatten sie nur nach Hinterlassenschaften der Technos durchsucht: medizinisches Material, technische Geräte und einige wenige Waffen, die sie in den Privaträumen von Sir Leonard Gabriel entdeckt hatten.

Hier im Taratzennest konnte man es besser aushalten, von einer Luxusherberge war es aber weit entfernt. Rulfan lag auf mehreren Fellen. Es roch nach Rauch und gebratenem Fleisch, und es stank entsetzlich nach Taratzen-Urin. Der Neo-Barbar sah sich in der ehemaligen U-Bahn-Station um. Gut fünfzig Taratzen waren hier versammelt; vielleicht der klägliche Rest des Taratzenvolkes, das den Einsturz der Titanglaskuppel überlebt hatte. Die meisten hockten am Feuer. Etliche Felllager waren auf dem steinigen Boden ausgebreitet, wie kleine Inseln in einem grauen Meer. Von der ursprünglichen Bemalung der unterirdischen Station war nichts mehr übrig. Die kleinen Deckenleuchten hingen blind im erhaltenen Rundbogen.

Hier waren einstmals Bahnen entlang gefahren. Nun war die Station halb zusammengebrochen, und eine tiefe Schlucht zog sich an den aufgesprengten Gleisen entlang.

Zunächst hatten die Taratzen im Bunker siedeln wollen, doch der war voller Schimmel und Ungeziefer. Durch den Wassereinbruch stank es entsetzlich und einen vernünftigen Rauchabzug gab es nicht. Also hatten sie sich eine ehemalige U-Bahn-Station zum Nest erkoren, die nach etlichen Einstürzen nur noch zwei Ein- und Ausgänge bot.

Rulfan blieb reglos liegen, spielte weiter auf Zeit. Der Taratzenkönig hatte ihn niedergeschlagen, und Rulfan simulierte eine Gehirnerschütterung und dauernde Ohnmachtsanfälle. Doch er wusste nur zu gut: Lange würde sich Hrrney nicht mehr hinhalten lassen. Er wollte, dass Rulfan ihm die Geheimnisse des Bunkers erklärte. Der Taratzenkönig war versessen auf die Tekknik, die Medizin und vor allem auf Waffen.

Einmal schon hatte Hrrney Rulfan hineintragen lassen in den Bunker, der vor wenigen Jahren noch die Heimat der Community London gewesen war. Die Taratzen hatten tatsächlich einiges an technischem Material aus den zuvor verschlossenen Räumen geborgen, mit dem sie aber nicht viel anzufangen wussten. Und Rulfan verspürte nicht den leisesten Wunsch, diesen Bestien zu erklären, was sie da in der Hand hatten.

Es war ein glücklicher Umstand, dass Hrrney sich nicht so intensiv um seinen Gefangenen kümmern konnte, wie er es geplant hatte. Seit Tagen waren die Taratzen in Aufruhr.

Auch jetzt hörte Rulfan wieder die kehlige Stimme des Taratzenkönigs und richtete sich halb auf, um besser sehen zu können, was in der Station vor sich ging. Jemand näherte sich von dem Ausgang her, wo man die Überreste einer Rolltreppe sehen konnte.

Zwei schwarzfellige Taratzen schleppten über die Treppe daneben ein großes Tuch herab, in dem sie etwas trugen. Hrrney blickte auf die tiefen Einbuchtungen und brüllte los. Rulfan konnte nicht verstehen, was er sagte. Obwohl der Taratzenkönig die Sprache der Menschen beherrschte, verständigte er sich mit seinen Artgenossen in deren natürlichem Idiom.

Die große, honigfarbene Taratze stampfte mit dem Fuß auf und zischte und knurrte die beiden Träger an.

Einer von ihnen antwortete devot. Seine Schnauze berührte dabei fast den Boden. In seinem Gezischel meinte Rulfan mehrmals den Namen »Trrayssi« zu verstehen.

Traysi, die Lordhexe, hatte gemeinsam mit ihm versucht, Hrrney zu täuschen, doch der Taratzenkönig hatte ihre List durchschaut. Früher war die Hexe für ihn eine Göttin gewesen - weil sie ihn mental beeinflusst und so überlebt hatte, nachdem ihr eigener Stamm sie den Taratzen als Opfer dargebracht hatte. Doch bei der Explosion und dem Einsturz der Glaskuppel durch die Demokraten war Traysi schwer entstellt worden. Ihre Zukunftssicht zeigte ihr ständig ein Doppelbild, was ihren Einfluss auf die Taratzen im Allgemeinen und Hrrney im Besonderen mehr und mehr schwinden ließ. Bis sie entschied, mit Rulfan zu fliehen.

Die Lordhexe hatte eigentlich gedacht, den König der Taratzen noch immer unter ihrer Kontrolle zu haben, doch Hrrney hatte sie getäuscht. Im Bunker war es zu einem kurzen Kampf gekommen, ehe Rulfan und Traysi zum Fluss geflohen waren.

Die Flucht wäre ihnen sogar fast gelungen, hätten nicht die Demokraten beim Geheimausgang des Bunkers gewartet. Beim anschließenden Kampf war Traysi in die Fluten der Themse gestürzt. Rulfan wusste nichts über ihr weiteres Schicksal.

Lebt Traysi noch?, dachte er jetzt. Schlägt sie jetzt zurück? Sind die Taratzen ihretwegen in Aufruhr?

Die beiden Träger legten das Tuch ab, und Rulfan erkannte die zerschmetterte Leiche einer weiteren Taratze. Er hielt die Luft an. Das Biest sah aus, als hätte man es aus großer Höhe zu Boden fallen lassen. Von einem Turm oder Hochhaus vielleicht.

Seine zerschmetterten Gliedmaßen waren kein schöner Anblick. Der Albino schloss die Augen, lauschte den zischelnden Stimmen aber weiterhin - und schnappte ein weiteres Wort auf, das er kannte: Eluu.

Eluus waren ins Riesenhafte gewachsene Eulen, die Fressfeinde der Taratzen. Rulfan hatte schon mitbekommen, dass eine davon in der Nähe Londons nistete und immer wieder über der Stadt ihre Kreise zog. Einer der Gründe, warum die Taratzen unterirdisch siedelten. Aber in welchem Zusammenhang konnte Traysi mit einem Eluu stehen? Rulfan hatte nie gehört, dass es jemandem gelungen wäre, diese Bestien zu zähmen.

Wieder fiel Traysis Name. Rulfan blinzelte zu Hrrney hinüber. Der wies auf den Kadaver und gab wohl den Befehl, ihn wegzuschaffen. Vermutlich in die Vorratskammer.

Dann wandte der König der Taratzen den haarigen Rattenkopf in Rulfans Richtung. Der Albino schloss eilig die Augen und tat, als würde er schlafen.

Eine gute Minute lang hörte man nur Hrrneys schabende Krallen, als er am Bahnsteig auf und ab ging. Dann blieb er plötzlich stehen und knurrte einen weiteren Befehl.

Ein Wortwechsel entstand zwischen ihm und einer kleinen, drahtigen Taratze, die eilig auf die Füße sprang, immer wieder den Kopf senkte, als wolle sie sich verneigen, und schließlich zum Treppenaufgang eilte. Wieder war das Wort »Traysi« gefallen. Hatte Hrrney der Taratze den Auftrag erteilt, nach ihr zu suchen?

Jetzt wandte sich der Taratzenkönig Rulfan zu. Seine kleinen Augen funkelten wütend. Da will einer Dampf ablassen. Rulfan schloss seine Lider wieder.

»Du bisst wach!« Hrrney kam heran und trat Rulfan in die Seite. »Hab genau gessehen, dasss Augen offen warren!« Hrrney packte ihn am Lederharnisch und hob ihn hoch. Der Neo-Barbar spielte den Benommenen, tat so, als könne er die Augen kaum öffnen.

Hrrney schüttelte ihn. »Denk an Abmachung! Wirr gehen in Bunkerr!«

»Mir ist heiß«, keuchte Rulfan. »Ich habe Fieber.«

»Aussrreden!« Der Taratzenkönig ließ ihn auf das Felllager zurückfallen. »Hattesst lange genug Zeit! Bei Einbrruch der Dunkelheit gehen wirr zum Bunkerr! Und du errklärrsst mirr, wie dass hierr funktionierrt!« Der Taratzenkönig präsentierte ihm eines der leeren Maschinengewehre, die die Taratzen beim Überfall auf das Hauptquartier der Demokraten erbeutet hatten. »Heute Nacht!«, knurrte Hrrrney und hob das Gewehr wie eine Keule. »Oderr ich mach dich genausso tot wie ihn!« Er wies auf das Tuch mit dem Kadaver der Taratze, den die Träger beim Feuer abgelegt hatten.

Rulfan nickte. Er fühlte sich seltsam leicht. Natürlich wollte er leben. Trotzdem berührten ihn Hrrneys Worte kaum.

Er war müde. Ausgebrannt. Gefangen in diesem Loch, zwischen all den stinkenden Taratzen, hatte er viel zu viel Zeit zum Nachdenken. Immer wieder dachte er an Lay.

Man muss mit einem Leben abschließen, um in ein neues gehen zu können. Das hatte sein Vater ihm einmal gesagt. Und in dieser Welt, hatte der Prime mit einem müden Lächeln verkündet, geht man sehr oft in ein neues Leben. Deshalb ist es gut, wenn man das alte abschließen kann.

Die Worte fielen Rulfan plötzlich ein und erschienen ihm wie eine Weissagung von großer Kraft. Durch wie viele Leben war er schon gegangen? Durch wie viele wollte er noch gehen? Sein Traum von den Communities, von der wieder erstarkten Gemeinschaft in London war zerbrochen. Sein Leben mit Lay ausgelöscht.

Gesteh es dir ein, Rulfan. Der Neo-Barbar legte sich zurück auf die Felle und starrte an die Decke über seinem Kopf. Du weißt gar nicht, ob du in dieses neue Leben gehen willst.

***

Londoner Innenstadt, Oktober 2525

Vorsichtig arbeiteten sie sich von Deckung zu Deckung. Matt, Aruula und Chira hatten die Innenstadt erreicht und beobachteten das sie umgebende Gelände. Zwei Mal schon war der EWAT ganz in ihrer Nähe gewesen, doch Matt hatte ihn rechtzeitig entdeckt. Immer wieder stellten sie die X-Quads in Ruinen ab, kletterten auf Bäume oder Häuserreste und überblickten die Straßenzüge.

Bisher hatten sie das Hauptquartier der Demokraten nicht ausmachen können. Auch der EWAT bot keinen verlässlichen Hinweis, da er immer wieder weite Kreise zog und keine bestimmte Richtung einzuschlagen schien. Matt glaubte nicht, dass die Demokraten speziell nach ihnen suchten; dafür war das Zeitfenster von hundert Tagen, das Lady Warrington ihnen für die Beschaffung Gabriels eingeräumt hatte, doch zu groß. Es schien sich um routinemäßige Patrouillen zu handeln. Vermutlich hauptsächlich wegen der Lords und der Taratzen.

Matthew Drax stand im Schatten eines wild wuchernden Ahornbaumes und schüttelte verärgert den Kopf. »Wenn wir den EWAT wenigstens verfolgen könnten… Dann wüssten wir ungefähr, wo diese Demokraten sich verkriechen.«

Aruula lehnte am Baumstamm und putzte ihr Schwert. »Vielleicht sollten wir nachts suchen. Der Stroom fließt wieder. Die Demokraten werden dort sein, wo Licht ist.«

Matt seufzte. »Das wäre eine gute Idee - wenn London nicht so verdammt groß wäre. Wir bräuchten schon ein Fluggerät wie eine Roziere, um diese Stecknadel im Heuhaufen zu finden.«

»Welche Stecknadel? In welchem Heuhaufen?«

Matt grinste. »Eine alte Redensart für eine schier aussichtslose Suche.«

»Hast du eine andere Idee?« Die Barbarin sah herausfordernd zu ihm auf. Sie steckte das Schwert in ihre Rückenkralle.

»Ich habe mit dem Gedanken gespielt, die Lords um Unterstützung zu bitten. Letztes Mal waren sie eine große Hilfe, als wir Rulfan befreien wollten.«

Aruula verzog das Gesicht. »Letztes Mal gab es für sie auch etwas zu holen. Sie dachten, sie könnten den EWAT erbeuten«, erinnerte ihn die Kriegerin. »Aber dass sie Rulfan aus reiner Menschenliebe helfen werden, glaube ich nicht. Außerdem liegt ihr Dorf ein gutes Stück außerhalb. Wir würden viel Zeit verlieren.«

Matt musste ihr recht geben. »Also gut. Suchen wir weiter nach Spuren, bis es dunkel wird. Danach halten wir nach Lichtern Ausschau.« Vielleicht konnte er ja mit dem Binokular von einem höheren Baum oder Gebäude aus etwas entdecken.

 

Es dämmerte bereits, als Matt endlich auf eine brauchbare Spur stieß. Sie befanden sich nahe der Überreste des Buxton Memorial Fountain. Von dem Denkmal standen nur noch sechs dünne Säulen und einige Spitzbogen. Das goldene Kreuz auf seiner Spitze war verschwunden. Matt erinnerte sich dunkel, dass dieses Denkmal im ehemaligen Victoria Tower Garden irgendetwas mit der Sklavenbefreiung zu tun hatte.

»Sieh dir das an.« Er wies auf einen Abdruck, der auf einem Stück getrocknetem Boden zu sehen war. »Sieht aus wie die Kettenspur eines EWATs.« Da außer den Technos niemand in der Lage war, einen Flugpanzer zu bedienen, war für Matt klar, dass sie hier eine Spur der Demokraten gefunden hatten.

»In welche Richtung folgen wir ihr?« Aruula brach ein Stück der aufgeworfenen Kruste mit der Stiefelspitze ab, und Chira schnüffelte daran.

»Von der Stadt weg«, entschied Matt. »Ich denke, dass die Taratzen in der Innenstadt noch immer dominieren. Vermutlich haben sie den Bunker unter der zerstörten Kuppel besetzt.«

Aruula nickte zustimmend. »Dann los.« Sie lief zurück zu den in einer Ruine untergestellten X-Quads. Matt folgte ihr.

***

London, Chelsea, Ruinendorf der Lords

Der Klang der Trommeln erfüllte die Dunkelheit. Grandlord Paacival stand ein Stück abseits und beobachtete den zuckenden Körper von Druud Alizan. Unter dem Licht des Feuers und der erblühenden Sterne tanzte der alte Schamane einen wilden Reigen. Er hatte sich zwei junge Frauen zur Hilfe genommen, die ihm hin und wieder Wasser reichten und ihm einige der Utensilien gaben, die er brauchte, um mit den Göttern zu sprechen. Knochen waren dabei, kleine, mit Schlangenhaut bespannte Trommeln, knöcherne Flöten und ein lederner Sack mit seltsam geformten Steinen darin.

Die Blicke von Paacival - und den meisten umstehenden Littlelords und Biglords des Dorfes - lagen vornehmlich nicht auf dem ekstatisch hüpfenden Greis, sondern auf den nackten Brüsten der Frauen, die im Schein des Feuers schimmerten.

Der Grandlord betrachtete die Rothaarige und die Blondgelockte voller Sehnsucht. Es war lange her, dass er bei einem Weib gelegen hatte.

Der Druud begann hohe, spitze Schreie auszustoßen, wie er es zu tun pflegte, wenn er den Göttern immer näher kam. Gleich würde er mit hohler Stimme deren Ratschläge und Warnungen verkünden. Paacival war sicher, dass es dieses Mal keine guten Neuigkeiten geben würde. Der Druud war in schlechter Stimmung, und immer wenn der Druud verärgert war, waren es auch die Götter.

Paacival wagte es nicht, das laut auszusprechen, doch in seiner Hütte - und den Hütten der meisten anderen Lords - war es kein Geheimnis, dass Alizan nicht wirklich begabt war. Er war es nie gewesen, auch nicht in jungen Jahren.

Mit Sehnsucht dachte der Lord an die schöne Twaysi zurück. Ein Weib, das wie eine Flamme in der Nacht brannte. Im Gegensatz zum Rest des Stammes hatte sie das »R« aussprechen können. Sie war klug gewesen, aber nicht klug genug, ihren Mund zu halten. Und weil sie noch dazu in den Gedanken der anderen lauschen konnte, hatte man sie auf Geheiß von Druud Alizan - also auf Geheiß der Götter - den Taratzen ausgeliefert. Noch heute bedauerte Paacival diese Entscheidung, und er verachtete den Druud seit diesem Tag noch mehr. Doch er wagte es ebenso wenig wie alle anderen, gegen den hageren Alten aufzubegehren.

Der Druud stand nun genau vor dem Feuer. Meterhoch schlugen hinter ihm die Flammen in die Höhe - Paacival sah, dass die hübschen Gehilfinnen eifrig Öl nachgossen. Der rot bemalte Oberkörper des Druud glänzte im Licht. Der speckige Lederrock bedeckte notdürftig all die Dinge, die man ohnehin nicht erblicken wollte. Der Druud streckte sich, kreischte noch wilder, stampfte mit beiden Beinen und warf die eilig herbeigeschafften Knochen.

»Unheil!«, stöhnte der Alte auf. »Gwoßes Unheil! Die Götta waanen uns! Unheil wiad üba unsa Doaf kommen! Betet zu den Göttan, auf dass sie uns schützend zua Seite stehn!«

Paacival sah, wie einige junge Frauen die Hände entsetzt vor den Mund schlugen. Die meisten älteren Frauen und Männer dagegen verdrehten nur die Augen und schüttelten leicht ihre Köpfe. Das war nun innerhalb von zwölf Wochen das fünfte große angekündigte Unheil. Dafür ging es dem Stamm noch erstaunlich gut.

Paacival fragte sich schwermütig, warum er die Auslieferung der schönen Twaysi damals nicht verhindert hatte. Nun, beantwortete er die Frage selbst, weil man es sich eben mit den Göttern nicht verscherzt. Und darum:

»Iha habt de Dwuud gehöat!«, donnerte er mit lauter Stimme in die Nachtluft. »Unheil wiad kommen! Veastäakt die Wälle! Schäaft die Waffen! Wia müssen auf alles voabeweitet sein und die Götta ehan!«

Zustimmendes Gemurmel breitete sich aus. Die Vorstellung war vorüber, der Druud ließ sich erschöpft von seinen Gehilfinnen zu seiner Hütte bringen. Paacival sah das zufriedene Grinsen auf seinem Gesicht. Dieser Alte war noch immer der Mittelpunkt des Stammes und verstand es, die Lords unter Kontrolle zu halten. Sie alle - er eingeschlossen - tanzten zu den Klängen seiner Knochenflöte, wenn Alizan es wünschte.

Paacival wandte sich verdrossen ab. Er hoffte auf den Tag, an dem die Herrschaft des Alten endete.

***

Eine Woche zuvor, Westminster Station

Hrrney tobte. Er trampelte wild umher, warf Maschinengewehre gegen die Wand, schlug zwei Taratzen nieder, die das Pech hatten, in seinem Weg zu stehen, und trommelte mit den Fäusten auf die Wände ein, dass es hohl in der Station widerhallte.

Rulfan hatte keine Mühe zu erkennen, dass es um Traysi ging. Oft genug spie der Taratzenkönig ihren Namen aus. Hrrney geiferte vor Wut. Dünne gelbe Speichelfäden tropften aus seinem Maul. Alle Taratzen waren aus seiner Reichweite geflohen. Er stand allein in der Nähe des flackernden Feuers zwischen den verlassenen Felllagern. Zwei Schritte entfernt lagen zwei neue blutverschmierte Tücher, die die Überreste von Taratzen enthielten. Eine davon war das drahtige Biest, das der König ausgesandt hatte, mit der Hexe zu verhandeln.

Rulfan lag ganz ruhig auf seinem Lager und versuchte keine Aufmerksamkeit zu erregen. Traysi muss ihre Gabe zurückerlangt haben, dachte er und beobachtete Hrrney verstohlen. Offenbar sind ihre Verletzungen geheilt.

Es war überdeutlich, dass Traysi Rache nehmen wollte. Wenn Rulfan sich nicht verzählt hatte, gingen bereits zehn Taratzen auf ihr Konto. Zwei weitere schienen unauffindbar verschwunden zu sein.

Er berührte das metallene Halsband und die Kette, die zu einer Verankerung in der nahen Wand führte. Wenn er die Situation doch nur irgendwie für sich nutzen könnte! Aber die Kette war solide und ließ sich nicht aufsprengen. Der Albino seufzte leise.

Gefangen. Tag für Tag gefangen. Als wäre ich ein Tier.

Wenn Hrrney nicht gerade wütete, standen Rulfan zwei Taratzen zur Seite, die ihn bewachen und beschützen sollten. Hrrney fürchtete zurecht, dass seine Horde sich auf das Frischfleisch stürzen könnte.

In diesem Moment kam Bewegung in den Raum. Aus der hintersten Ecke drängten fünf Taratzen heran. Sie bauten sich vor Hrrney auf, der verdutzt stehen blieb. Mit so viel Lebensmüdigkeit hatte er wohl nicht gerechnet. Er fauchte seine Untergebenen an.

Die Taratzen wichen nicht zurück. Die größte von ihnen - sie war noch immer einen guten Kopf kleiner als Hrrney - sah dem König mutig entgegen und fauchte und zischte mit unverkennbarem Nachdruck in der Stimme. Wieder fiel Traysis Name. Machte die Taratze dem König etwa Vorhaltungen?

Es musste wohl etwas in der Art gewesen sein, denn Hrrney holte aus und schlug dem Sprecher so heftig ins Gesicht, dass dessen Genick brach. Rulfan sah es mit Genugtuung. Wieder eine weniger…

Nun strömten weitere Biester hervor. Der toten Taratze wurden die wenigen Sachen vom Körper gerissen, ihre Waffen verteilt. Ein weiteres Festmahl stand an. Rulfan beobachtete, wie eine dicke Taratze - anscheinend ein Weibchen - die blutverschmierten Tücher und zwei unbrauchbar gewordene Waffengurte fortzog. Sie brachte die Sachen zu einer Tür in der Wand schräg gegenüber und riss sie weit auf, ehe sie im Raum verschwand.

Anscheinend war es ein ehemaliger Schaltraum der Station. Rulfan sah lange rostige Hebel aus den Schatten der Stellwerke hervorragen.

So einen abgebrochenen Hebel könnte man gut als Waffe verwenden, überlegte Rulfan. Wieder berührte er die Eisenkette um seinen Hals. Wie konnte er Hrrney überreden, ihn loszumachen? Der Taratzenkönig hatte nach der routinierten Tötung seines Kritikers wieder genug Elan, auf die Wände der Station einzuschlagen. Alte Kachelstücke spritzten, als er eine lose Zierplatte zertrümmerte. »Hrrney!«, rief Rulfan laut. Der König der Taratzen fuhr herum und kam rasch näher. Seine Füße donnerten über den Boden. Die kleinen Augen schimmerten bösartig im Licht der Flammen. »Wass? Wass willsst du, Rrulfan?«

»Dir ein Angebot machen!«

Der König zog die Lefzen hoch, als wolle er lachen. »Du?«, brachte er hervor. »Wass könntesst du mirr fürr ein Angebot machen?«

»Ich rede mit der Hexe. Von Mensch zu Mensch. Mich wird sie nicht töten wie deinen Boten und all die anderen.«

Hrrney gab ein Geräusch von sich, das irgendwo zwischen Wutschnauben und Lachen lag. »Glaubsst du, Hrrney wärre dumm? Du willsst fliehen! Aberr ich lassse dich nicht gehen!« Er packte Rulfan und zerrte ihn mit sich. Die lange Kette ließ viel Spielraum. Hrrney zog ihn bis zu dem tiefen Riss zwischen den Gleisen, der bei einem Erdbeben entstanden sein musste. »Du wirrsst mehrr errklärren, Rrulfan! Nicht nurr Medizzin, nein! Tekknik! Waffen!«

Rulfan hatte gestern Nacht notgedrungen damit begonnen, den Taratzen Bunkerwissen zu vermitteln. Angefangen hatte er dabei mit einem Erste-Hilfe-Kasten, angeblich, um die Taratzen nicht gleich zu überfordern. In Wahrheit natürlich, um weitere Zeit zu schinden, aber wenigstens seinen guten Willen zu demonstrieren. Heute würde er die Taratzen nicht noch einmal hinhalten können.

Hrrney zerrte ihn ganz nach vorne an den Riss. Der Grund der Spalte lag im Dunkeln. Hrrney kickte einen faustgroßen Geröllbrocken über den Rand und legte den pelzigen Finger an die Rattenschnauze. Rulfan lauschte. Es dauerte fünf Sekunden, bis er aus der Ferne ein Poltern hörte.

Hrrney knurrte drohend. »Du wirrsst sterrben, Rrulfan, wenn du mich nicht zufrrieden stellsst! Will alless wisssen! Alless!«

Rulfan sah dem Taratzenkönig unverzagt in die Augen. »Wenn ich dir alles erklärt habe, Hrrney, sterbe ich sowieso. Weil du mich dann nicht mehr brauchst.«

Er wusste selbst nicht, was über ihn gekommen war. Halb erwartete er, dass der Taratzenkönig ihn aus Zorn über seine unverfrorenen Worte gleich hinab in den Abgrund schleudern würde.

Doch Hrrney hatte das Maul leicht geöffnet - gelber Speichel troff neben Rulfan zu Boden - und sah den weißhaarigen Mann nachdenklich an.

Dann packte er ihn an den Schultern und stieß ihn zurück auf das Felllager. Er sah aus, als wolle er über Rulfans Worte nachdenken.

***

Oktober 2525, London Northolt

Es war späte Nacht. Matt und Aruula hatten die X-Quads in einen wuchernden Busch geschoben und stiegen einen Hügel hinauf, der durch Bäume und Sträucher genügend Sichtschutz bot. Matt hielt das Binokular in der Hand. Er richtete es auf die vor ihnen liegende Ruinensiedlung.

»Da hinten ist tatsächlich Licht«, stellte er fest. »Du hast dich nicht getäuscht. Sieht so aus, als hätten wir das Hauptquartier der Demokraten endlich gefunden.«

Der Platz sah aus wie ein ehemaliger Flughafen. Trotz der wuchernden Pflanzen glaubte Matt eine Landebahn ausmachen zu können. Außerdem erkannte er Überreste von Stacheldrahtzäunen im Herzen der Anlage, die mehrere Gebäude einschlossen. Er reichte das Binokular an Aruula weiter.

Die Barbarin nickte. »Sehen wir nach, bevor es hell wird.«

Sie stiegen den Hügel wieder hinab und näherten sich erst mit den X-Quads, dann zu Fuß dem beleuchteten Teil des Geländes. Chira blieb dicht bei ihnen. Die Lupa witterte immer wieder in der Luft.

»Es ist elektrisches Licht«, flüsterte Matt. »Der Strom kommt vermutlich aus einem Generator.«

»Warum versorgen sie nur dieses eine Haus?«, fragte Aruula.

»Es wäre nur vernünftig, wenn sie ihre wenige Technik auf einen Kernbereich zusammengezogen hätten«, gab Matt zurück. »Sie haben das Gebäude mit Stacheldraht gesichert, und am Zaun sehe ich Unterstände mit Maschinengewehren.«

»Ob sie Rulfan da drin festhalten?«

»Vermutlich. Es wird nicht leicht werden, näher heranzukommen. Ich nehme an, dass sie auch Kameras und Bewegungsmelder haben.«

Aruula erhob sich ein wenig weiter aus der Deckung und spähte zu einem dunklen Teil des Geländes hinüber. »Dann sollten wir uns erst mal da drüben umsehen.«

Matt folgte ihrem Blick. Dort war ein Stück des Stacheldrahtzauns heruntergerissen worden, und die Fenster des Gebäudes dahinter waren zerschlagen. »Was denkst du - hat da ein Kampf stattgefunden?«, fragte er flüsternd.

Aruula nickte. »Gut möglich. Aber das meinte ich nicht. Da war gerade eben ein kurzer Lichtschein.«

»Bist du sicher? Ich sehe nichts.«

»Ziemlich sicher. Schauen wir nach!«

Gemeinsam schlüpften sie durch den zerrissenen Stacheldrahtzaun und näherten sich vorsichtig dem Bau. Plötzlich knurrte Chira. Aruula legte hastig eine Hand auf ihr Maul. Die Lupa verstummte.

»Hörst du das?«, flüsterte die Barbarin angespannt.

Matt nickte. »Da ist jemand in dem Gebäude.« Ein leises Klirren und Rascheln verriet es. Es klang, als würde jemand Möbel zur Seite rücken.

»Da! Hast du es jetzt gesehen?« Ein schwaches, kaltes Licht flackerte in einem Fenster des ersten Stockwerks.

Matt nickte. »Hab ich. Vermutlich kommt das Licht von einer Stablampe, also müssten es Technos sein.«

Aruula hatte die Augen geschlossen, und Matt erkannte, dass sie kurz lauschte. »Es ist nur einer«, sagte sie dann. »Wir sollten ihn uns schnappen.«

»Ganz deiner Meinung.« Matt zog seinen Driller, Aruula ihr Schwert.

Die Tür zu dem ehemaligen Flughafengebäude war nur angelehnt und ließ sich geräuschlos öffnen. Chira wedelte aufgeregt mit dem Schwanz. Was hatte sie nur? Matt und Aruula sahen einander besorgt an. Wenn die Lupa Laut gab, waren sie verraten. Und wer wusste schon, welche Waffen der Techno bei sich trug?

Matt machte ein Zeichen, den Flur entlang vorzurücken. Aruula kannte ihn gut genug, um ihn zu verstehen. Sie hastete den Flur entlang zum Treppenaufgang und drückte sich dort mit erhobenem Schwert an die Wand.

Die Geräusche kamen aus dem ersten Stock. Eben klirrte Glas und eine Männerstimme fluchte.

Matt gab Aruula erneut ein Zeichen. Zügig huschten sie die Treppe hinauf. Sie waren schon im Raum, als der glatzköpfige Mann sich langsam aufrichtete. Anscheinend hatte er in den Trümmern des Zimmers nach etwas gesucht.

»Was…«, setzte er an und fuhr herum.

Matt war schneller. Er packte den Mann und stieß ihn zu Boden. Aruula senkte die Schwertspitze an seine Kehle.

»Keine Bewegung«, zischte sie warnend.

Der Mann starrte Matthew hasserfüllt an. »Drax! Du musst Commander Drax sein!«

»Richtig.« Matt sah sich rasch im Raum um, aber wie erwartet war der Mann allein hier. Dafür entdeckte er ein Laserphasengewehr, das an der nächsten Wand lehnte. Vermutlich war es über den Handabdruckscanner vor Missbrauch durch Fremde geschützt. In die Waffe war eine Reaktorkugel integriert. Matt erinnerte sich gut an ihre vernichtende Wirkung, wenn man den Selbstzerstörungsmodus programmierte. Das Hightech-Gewehr konnte in diesem Fall einen zwei Kilometer durchmessenden Krater reißen und sämtliche Materie der Umgebung verdampfen.

Chira lief aufgeregt hin und her, verschwand in einem anderen Zimmer und kam wieder zurück. Hatte sie Rulfans Spur aufgenommen? War ihr Herr hier in diesem Raum gewesen?

Maddrax nahm sich das LP-Gewehr und legte, um ganz sicher zu gehen, seine Hand auf den Kolben. Ein Warnton erklang, und ein LED-Birnchen leuchtete rot auf. Gesperrt. Obwohl die Waffe effektiver war als sein Driller, war sie wegen des Scanners für ihn unbrauchbar. Sofern ihm der Besitzer nicht den Code verriet. »Mit wem habe ich die Ehre?«, fragte Matt an den Techno gewandt.

Der Glatzköpfige verzog das Gesicht. »Merylbone, Arschloch. Mein Name ist Merylbone.« Er sah grimmig von der Spitze her an Aruulas Klinge entlang.

Matt sah ein, dass er sich keine Hoffnungen auf den Code machen sollte. Er erinnerte sich dunkel an den Namen. Aber das Gesicht, das er damit verband, passte eher zum Vater dieses Mannes. Der dürre Techno vor ihm wirkte nicht älter als zwanzig.

»Du kommst jetzt mit uns, Merylbone!« Matt wollte den Mann von hier fortschaffen. Er hatte keine Lust, von den restlichen Demokraten überrascht und gefangen genommen zu werden.

»Wo steckt Gabriel?« stieß Merylbone hervor. »Habt ihr den Scheißkerl nicht mitgebracht?«

»Schnauze halten und vorwärts«, knurrte Matt mit erhobenem Driller. Der Mann ging ihm schon jetzt auf den Keks.

Merylbone ging langsam zum Ausgang des Raumes. Auf der Treppe stürzte er. Laut polternd rollte er über die Stufen und schrie dabei. Aruula sprang fluchend hinter im her. Matt sah, dass der Mann im Fallen zu seinem Stiefel griff.

»Aruula, pass auf!« Er hob den Driller, aber Aruula war vor ihm und verstellte das Schussfeld.

Chira sprang vor. Merylbone schrie auf, als die Lupa ihre Fänge in seinen Arm senkte. Aruula fuhr zurück, während Matt gegen den Waffenarm des liegenden Mannes trat. Ein Messer fiel klirrend zu Boden. Matt packte den Techno zornig und riss ihn auf die Füße. Er sah zu Aruula, die bleich, aber unverletzt war. Nur auf Chiras Fell glänzte Blut, allerdings schien es das von Merylbone zu sein.

Der Commander fluchte innerlich. Verdammt! Den Lärm müssen sie einfach gehört haben…

Matt und Aruula zerrten Merylbone vom Gebäude fort, über ein ehemaliges Rollfeld und durch den zerstörten Zaun zu dem Busch hin, in dem sie ihre X-Quads versteckt hatten.

»Beeilung!«, herrschte Matt den Mann an. Er sah aus den Augenwinkeln, wie in dem mit Stacheldraht und MG-Unterständen geschützten Bereich zusätzliche Scheinwerfer angingen.

Merylbone wehrte sich gegen seinen Griff. Matt hatte keine Wahl: Er schlug mit dem Driller zu. Merylbone sank auf dem Gras in sich zusammen.

Eilig holten sie die X-Quads hervor. Aruula öffnete den Stauraum ihres Fahrzeugs und entnahm dem Medi-Pack darin eine Stoffbinde.

»Zum Verarzten haben wir jetzt keine Zeit«, blaffte Matt.

»Ich will ihn auf das Quad binden«, entgegnete Aruula kühl.

Matt sah sich nach Chira um. Die Lupa sprang zwischen zwei Ruinen davon. Matt wagte es nicht, nach ihr zu rufen. Schon hörte er aufgeregte Stimmen vom Flugplatz her. Die Jagd begann!

Er half Aruula, Merylbone festzuzurren, dann starteten sie die Quads und nahmen Fahrt auf. Matt wählte einen Weg, der zu einem Stadtviertel mit mehreren halbwegs intakten Ruinen führte. Er beschleunigte bis zum Maximum des Magnetfeldmotors und konnte nur hoffen, dass Chira ihnen folgte. Aber eigentlich machte er sich um die Lupa die geringsten Sorgen; Chira kam allein bestens zurecht.

Wie es aussah, hatten die Demokraten nicht genügend weitere X-Quads. Matt konnte nur zwei Stimmen hören, die ihnen folgten, ansonsten blieb es still. Und auch die Rufe dieser beiden verloren sich bald in der Nacht.

Als die Sonne aufging und rote Strahlenkränze um die Ruinen warf, hielten sie zwischen Ruinen an und schleiften den allmählich wieder zu sich kommenden Merylbone in eines der verfallenen Häuser.

»Jetzt werden wir endlich ein paar Antworten erhalten«, knurrte Matt.

***

Vier Tage zuvor

Abwasserkanal nahe der Themse

Sie brachten ihr Essen. Sie brachten ihr Trinken. Obwohl sich Traysi in einem dunklen Nest unter der Erde befand, sah sie die beiden Taratzen, die sich unter ihrer Kontrolle befanden, schon von weitem kommen. Durch die Augen des Eluus, der am Ufer der Themse saß. Im Schacht, der hinunter zum Nest führte, konnte sie die beiden nicht sehen. Nur wenn der Eluu selbst herunter zu seiner Wohnhöhle kam, in der sie nun hauste, sah sie auch den mit altem Dichtungsmaterial und Tannenästen ausgestopften unterirdischen Raum. Ganze Baumstämme und -stümpfe lagen hier, die der schuppige Riesenvogel zusammengetragen hatte. Der Eluu benutzte zum Ein- und Ausflug einen breiten Spalt in der Decke, der knapp vierzig Meter nördlich lag. Zu hoch für die Taratzen; sie benutzten einen schmalen Schacht, der für den Eluu zu klein war: eine alte Abwasserröhre, durch die nur noch ein dünnes Rinnsal Wasser floss, wenn es regnete.

Traysi befühlte die einzelnen Ziegel an der Wand hinter sich mit den Händen. Sie waren rau, feucht und kalt. An vielen Stellen wucherte Moos. Croochs(handlange Kakerlaken) und anderes Ungeziefer hausten hier, Spinnen und lange Würmer mit schwarzen Fühlern. Die Lordhexe saß auf einem Fell auf einem Holztisch, den sie sich von ihren Taratzen aus einer der Ruinen hatte bringen lassen. Eine dicke Decke um den Leib geschlungen, hockte sie im Schneidersitz da und nahm wortlos die Speisen an, die ihre Diener herbeischafften.

Traysi hatte es geschafft, diese beiden Taratzen zu beeinflussen, ehe der Eluu sie packen und aus großer Höhe fallen lassen konnte. Immer wieder spielte sie mit dem Gedanken, sie zu Hrrney zurückzuschicken, damit sie ihren König umbrachten. Doch sie wusste nur zu gut, wie aussichtslos dieser Plan war. Zum einen würde ihr Einfluss nachlassen, wenn die Taratzen ihm längere Zeit nicht mehr ausgesetzt waren, zum anderen war Hrrney nicht leicht zu täuschen. Er würde rasch merken, was mit den beiden niederen Fellquiekern los war. Schließlich hatte er selbst lange Zeit unter Traysis Kontrolle gestanden.

Traysi schlang gierig das gebratene Fleisch hinunter und hoffte, dass es tatsächlich von dem Gerul(kaninchengroßer, Fleisch fressender Nager) kam, den der Eluu für sie gejagt hatte.

»Geht schöne Sachen suchen für die Göttin«, befahl sie zwischen zwei Bissen. »Schaut in den Ruinen, was ihr finden könnt.«

Die Taratzen quiekten leise. »Göttin«, brachte eine der Taratzen krächzend hervor; der Rest des Satzes verlor sich in kehligen, unverständlichen Lauten. Traysi fragte sich, ob die beiden jemals die Menschensprache lernen würden oder ob ihre dahin zielende Beeinflussung vergebliche Liebesmüh war.

Du hast ein Auge auf sie, vermittelte sie dem Eluu. Und wenn sie abhauen wollen, zerreiße sie!

Die Lordhexe zog die Decke noch fester um sich. Welche Farbe die Decke wohl hatte? Blau? Rot? Einerlei; hier im Abwasserkanal war es dunkel. Ewig dunkel, so wie für Traysi die Welt dunkel geworden war.

Der bestialische Schmerz ihrer leeren Augenhöhlen hatte nachgelassen. Aus einem Teil ihres Kleides hatte Traysi einen Streifen abgerissen und ihn sich um den Kopf gebunden. Sie fühlte sich schwach und müde. Noch immer litt sie unter Fieberschüben.

Der hölzerne Tisch war groß genug, um darauf liegen zu können. Traysi sank zur Seite. Sie spürte die Hitze ihres Körpers. Die Schmerzen waren weniger geworden, das Fieber aber blieb. Immer wenn Traysi glaubte, ihre Verletzung endlich ausgestanden zu haben, gab es einen Rückfall. Manchmal sah sie Hrrney an der Ziegelmauer stehen. Der König der Taratzen kam auf sie zu und warf sich vor ihrem goldenen Tisch und dem Lepaadenfell darauf in den Staub. Schön wie eine Königin ragte sie über ihm auf. Tödlich wie eine Tyrannin richtete sie ihn mit dem Schwert oder einer Axt oder einem reich verzierten Dolch; das änderte sich von Traum zu Traum.

Ein Lächeln lag auf Traysis aufgesprungenen Lippen. Ja, er soll bluten. Soll verdammt sein. Warum nur hat er uns nicht einfach gehen lassen? Rulfan hätte mich geheilt und wir hätten ein neues Leben begonnen.

Traysi wollte weinen, doch auch das konnte sie nicht mehr. Der Eluu hatte sie schwer verunstaltet. Schlimmer noch als die einstürzende Kuppel. Es gab Momente, da wollte Traysi die mutierte Eule dazu bringen, sich selbst in der Themse zu ertränken, doch bisher hatte die Vernunft jedes Mal gesiegt. Sie war hilfloser als jemals zuvor und brauchte Verbündete. Vorbei waren die glorreichen Zeiten, als sie einen Taratzenkönig an ihrer Seite gehabt hatte, der ihr jeden Wunsch von den Augen ablas.

Ja, sie hatte wahrhaft bittere Stunden verbracht. So schlimm wie in diesem Loch war es nie zuvor gewesen. Nicht einmal im Landáner Zoo, als Hrrney sie nach der Kuppelexplosion gesund pflegen ließ.

Wie soll es weitergehen?

Sie ließ sich in ihre Fieberträume fallen. Traysi sah Hrrneys Kopf, der ihr von einer anderen Taratze auf einem Silbertablett gereicht wurde. Hrrney töten, ja. Ich will ihn kriechen sehen, ihn vernichten. Aber wie soll es dann mit mir weitergehen?

Die brennenden Schmerzen, die sie mit dieser Frage quälten, waren schärfer als die in ihrem verunstalteten Gesicht. Gab es denn überhaupt eine Zukunft für sie? Da war nur die lange, die ewige Nacht. Und dahinter wartete der Tod mit seinem schwarzen, samtigen Mantel.

Ich könnte meine Schwester suchen gehen. Der Gedanke war plötzlich da, ebenso unsinnig wie verwirrend. Mit ihrer Schwester verband sie nichts mehr, seit sie damals deren Freund Melffin ermordet hatte und Gwaysi aus dem heimatlichen Dorf geflüchtet war.[3]

 

Traysi warf sich von einer Seite des Fells auf die andere. Sie sehnte sich nach einer menschlichen Hand, die ihr den Schweiß von der Stirn wischte.

Sie musste an Geschichten von blinden Seherinnen denken, die ihre Mutter ihr früher erzählt hatte. War nicht genau das aus ihr geworden: eine blinde Seherin? Ein heiseres Lachen drang aus ihrer Brust. Es hörte sich falsch und unwirklich an, gar nicht nach einem Menschen.

»Erst Hrrney«, flüsterte sie in die Finsternis, während ein neuer Fieberschub ihren Körper erbeben ließ. »Erst Hrrney, dann der Rest.«

***

In den Ruinen von London

Sie hatten Merylbones Bisswunde verbunden und ihn dann zusammengeschnürt wie ein Paket.

»Du machst es uns wirklich schwer, dich zu mögen«, sagte Matt sarkastisch. In der letzten halben Stunde hatte Merylbone mehr Flüche von sich gegeben als Matt in einem ganzen Jahr seiner Pilotenausbildung.

»Fick dich!«, kam es zurück.

»Noch mal«, sagte der Mann aus der Vergangenheit gereizt. »Ich will wissen, wo Rulfan ist.«

»Du erfährst von mir gar nichts, Arschloch. Gar nichts! Renn zurück zu deinem heiß geliebten Tyrannen! Der schickt dich doch, oder?«

Aruula hatte in der Umgebung nach Chira und anrückenden Demokraten Ausschau gehalten. Nun kam sie zurück und schüttelte den Kopf. »Niemand ist in der Nahe. Aber ich mache mir langsam Sorgen um Chira.«

»Sie kommt schon zurecht.«

»Scheißvieh«, merkte Merylbone an. »Sollte man erschießen, wie Gabriel den armen Dubliner jr.!«

Matt warf Aruula einen flehentlichen Blick zu. »Ich komme hier nicht richtig weiter. Versuchst du es mal?«

Sie nickte und zog sich ein Stück zurück. Matt sah, wie sie sich hinhockte und das Gesicht zwischen den Knien versenkte - die typische Position, die ihr das Lauschen erleichterte. Mit ihrer telepathischen Gabe empfing die Barbarin Bilder und Stimmungen von Menschen. Über die Gabe der Lords, eine Sekunde in die Zukunft sehen zu können, verfügte sie dagegen nicht.

»Warum seid ihr Demokraten so feindlich mir, Aruula und Rulfan gegenüber?«, wandte Matt sich wieder an den Techno. »Wir waren seit Jahren nicht mehr hier und haben nicht mit einem solchen Empfang gerechnet.«

»Das Leben ist nicht immer fair«, krächzte Merylbone nur.

Matt ging in die Knie, um dem am Boden liegenden Mann besser ins Gesicht sehen zu können. »Ich kannte Ihren Vater. Ein Ehrenmann. Wie konnte aus Ihnen nur dieser Abschaum werden?«

Merylbone zerrte an seinen Fesseln und spuckte nach Matt. Der konnte gerade noch ausweichen.

»Rulfan ist nicht mehr bei ihnen«, erklärte Aruula in die folgende Stille. »Es gab einen Angriff. Die Taratzen haben ihn.«

»Hexe!«, zischte Merylbone. »Verdammte Hexe, raus aus meinem Kopf!«

Matt erhob sich. »Die Taratzen? Wie viele werden von denen nach dem Einsturz der Kuppel noch übrig sein?«

»Um die fünfzig«, meinte Aruula abwägend. »Vielleicht auch mehr. Es war ein großes Rudel, und etliche waren zum Zeitpunkt der Explosion draußen unterwegs.«

»Dann sollten wir doch die Lords um Hilfe bitten.«

Merylbone lachte auf. »Die Socks? Warum sollten die euch helfen?«

Matt verdrehte die Augen. Bei aller Menschenliebe verspürte er den dringenden Wunsch, Merylbone in den Arsch zu treten. Er wies nach draußen und ging mit Aruula hinaus unter den sturmgrauen Himmel. Nebel lag zwischen den Ruinen.

»Was denkst du?«, fragte er seine Gefährtin. »Sollen wir zu den Lords gehen? Mit fünfzig Taratzen oder mehr werden wir allein nicht fertig. Außerdem wissen wir nicht, wohin sie Rulfan verschleppt haben.«

»Ich glaube, sie halten ihn im Bunker gefangen«, meinte Aruula. »Oder zumindest in der Nähe. Sicher wollen sie, dass Rulfan ihnen zeigt, wie man mit den Geräten und Waffen im Bunker umgeht.«

Matt schauderte. »Noch ein Grund mehr, die Lords um Hilfe zu bitten. Sie wollen sicher nicht, dass die Taratzen plötzlich mit modernen Waffen bei ihnen aufkreuzen. Damit könnten wir sie ködern.«

Aruula nickte. »Gehen wir bald, Maddrax. Ich mache mir große Sorgen um Rulfan.«

»Was machen wir mit Merylbone?« Matt sah missmutig zur Ruine zurück.

»Sag ihm die Wahrheit über Sir Leonard und die anderen. Seine Freunde werden ihn sicher bald finden, dann kann er ihnen erzählen, was auf Guernsey passiert ist, und sie haben Zeit, darüber nachzudenken.«

Matt zog den abgebrochenen Steinfinger Leonard Gabriels hervor. Es widerstrebte ihm, den Kotzbrocken einzuweihen, aber Aruula hatte recht. Sollten die Technos den Finger gründlich untersuchen; vielleicht waren sie dann eher geneigt, ihnen zu glauben. Missmutig ging er zu ihrem Gefangenen zurück.

Merylbone machte große Augen, als Matt ihm den Siegelring des Prime vor die Nase hielt. Im Gegensatz zu dem Finger Sir Leonards war der Ring nicht versteinert, sondern nach wie vor aus schwerem Platin.

»Hör mir genau zu«, setzte Matt unwirsch an. »Leonard Gabriel ist tot. Es gibt eine mysteriöse Seuche auf Guernsey, die anscheinend von schattenhaften Wesen übertragen wird und alle Technos dort versteinert hat. Ihr seid die letzten Überlebenden der Communities Salisbury und London.« Er erzählte in knapper Form von ihren Erlebnissen auf der Kanalinsel.

»Der Alte ist echt hinüber?«, fragte Merylbone mit leuchtenden Augen.

Matt reagierte nicht darauf. »Ich lasse dir den Finger hier. Gib ihn deinen Demokraten-Freunden. Vielleicht könnt ihr mit euren Möglichkeiten herausfinden, was die Versteinerung ausgelöst hat und was man dagegen unternehmen kann.«

»Da war Loomer… Cinderella Loomer…« Zum ersten Mal klang Merylbone nicht wie ein arroganter Mistkerl. Da lag sogar etwas wie Betroffenheit in seiner Stimme. »Sie kam sterbend hier an und erzählte auch von einer Seuche. Und von Nosfera auf Guernsey…«

»Die Nosfera hatten sich mit Gabriels Leuten verbündet, konnten sich aber rechtzeitig absetzen, bevor diese Schatten kamen«, fasste Matt die komplizierten Geschehnisse knapp zusammen. »Mit den Versteinerungen haben sie unseres Wissens nichts zu tun.«

»Es ist ein Fluch Orguudoos«, sagte Aruula, die eben das Gebäude betrat. »Er ist uns auf das Festland vorausgeeilt!«

Merylbone hörte schweigend zu, als sie ihm vom Schicksal der beiden Fischersleute erzählten. Matt gab ihm ausreichend Wasser, dann brachten sie ihn ins Freie, wo ihn im Laufe des Tages sicher der EWAT entdecken würde.

Eilig brachen Matt und Aruula auf. Der Weg zu den Lords würde viel Zeit in Anspruch nehmen. Zeit, die Rulfan vielleicht nicht mehr hatte.

***

London, Westminster Station

Rulfan brummte der Schädel. Um Hrrney nicht noch mehr zu verärgern und vielleicht eine Gelegenheit zur Flucht zu finden, war er scheinbar auf seine Forderungen eingegangen und hatte dem König der Taratzen vermeintlich versucht, den Aufbau und die Bedienung eines MGs zu erklären. Er hatte dem Taratzenkönig klar gemacht, dass es ohne Munition ohnehin nicht funktionierte und die Bedienung der Waffe ansonsten so kompliziert wie nur möglich vermittelt. Hrrney war ungeduldig geworden und hatte ihm einen Schlag verpasst, der ihn zu Boden schickte. Zumindest hatte er seitdem wieder Ruhe vor dem Taratzenkönig.

Zwei weitere Taratzen waren zerschmettert aufgefunden worden, und Hrrney ließ nun ganz London nach Traysi absuchen. Eine Suche, die ihn ganz und gar in Anspruch nahm.

Im leichten Dämmerschlaf hörte Rulfan plötzlich ein Geräusch, das ihn weckte. Er setzte sich auf. Von den zerfallenen Bahnschienen her klang ein alt vertrautes Winseln!

Eine schwarze Lupa sprang nach oben und schüttelte ihr Fell.

»Chira!« Rulfan stand auf. Die Taratzen waren bereits auf die Lupa aufmerksam geworden und leckten sich hungrig die Lefzen. »Chira, lauf weg!«

Die dachte nicht daran. Mit gespitzten Ohren sah sie zu ihm hin, witterte und sprang los. Sie warf sich gegen Rulfan, dass er in den Knien einbrach.

»Chira, das war dumm von dir«, flüsterte Rulfan. Gleichzeitig war er überglücklich, die Lupa zu sehen.

Schon näherte sich eine Taratze Rulfan und Chira. Es war ein Weibchen.

»Du musst weglaufen!«, flüsterte Rulfan in das aufgestellte Lupa-Ohr. Chira knurrte kehlig und drückte sich an ihn. Sie schien ihn beschützen zu wollen.

Hrrney kam nun ebenfalls heran. Er schob das Taratzenweibchen zur Seite, das seine gierigen Finger bereits nach der Lupa ausgestreckt hatte. »Die Lupa gehörrt mirr!«, knurrte er.

»Nein!« Rulfan schlug nach dem Taratzenkönig, doch dessen lange Arme hatten eine viel größere Reichweite. Er traf Rulfan voll und schleuderte ihn zur Seite.

Da sprang Chira los, um ihren Herrn zu schützen. Doch auch sie hatte keine Chance gegen die über zwei Meter große Taratze. Hrrneys Rechte umklammerte das jaulende und heftig zappelnde Tier am Hinterlauf und riss es in die Höhe, die linke umschloss das Maul der Lupa. Dann drehte er sich um und ging in Richtung des Abgrunds.

Rulfan kam auf die Beine und wollte sich auf Hrrney stürzen. Doch zwei Taratzen sprangen vor und hielten ihn links und rechts. Obwohl der Albino nur wenig Nahrung bekam und entsprechend geschwächt war, konnten die beiden ihn kaum halten. Eine weitere Taratze umklammerte den Albino von hinten und presste ihn an sich. Rulfan roch ihren nach Aas stinkenden Atem.

»Lass Chira los!«

Hrrney war an den Spalt zwischen den Bahnschienen herangetreten, in den er das Bruchstück geworfen hatte. Langsam drehte der König der Taratzen sich um. Die anderen Bestien sahen aus funkelnden Augen zu. Viele leckten sich bereits die Schnauze und hofften, dass Hrrney endlich genug von dem weißhaarigen Nackthäuter hatte. Der Mensch und die Lupa - das würde ein Festmahl geben!

Chira kläffte erstickt und zappelte wild. Hrrneys Pranken hielten sie fest und drückten unerbittlich zu.

»Ich werrfe deine Lupa in den Abgrrund«, sagte er mit einem lauernden Blick auf Rulfan. »Oderr wass denksst du?«

Rulfans Hände waren zu Fäusten geballt. Er zerrte und riss an seinen drei Gegnern, die alle Mühe hatten, ihn zu halten.

»Lass sie frei!«

»Sie isst deine Frreundin, nicht wahrr? Chirra…« Hrrneys Augen glänzten bösartig.

»Krümm ihr nur ein Haar und ich erwürge dich mit bloßen Händen, auch wenn es das Letzte ist, was ich tue!«, Hrrney deutete auf zwei Taratzen, die in seiner Nähe standen, und gab ihnen einen Befehl. Rulfan verharrte schwer atmend. Zumindest hielt Hrrney die zappelnde Lupa nicht mehr über den Abgrund. Was hatte der Taratzenkönig vor? Rulfan wusste schon lange, dass Hrrney wesentlich klüger war als eine durchschnittliche Taratze. Er konnte taktisch denken.

Die Taratzen brachten mehrere Stricke und banden Chira die Schnauze zu. Sie wickelten die feste Schnur immer wieder um den breiten Kopf der Lupa, damit sich das gefährliche Maul mit den doppelten Zahnreihen nicht öffnen konnte.

Wieder zischte Hrrney etwas, aber diesmal wiederholte er den Befehl in der Menschensprache: »Machtt Rrulfan loss!«

Zwei Taratzenweibchen gehorchten sofort. Offensichtlich hatte niemand Lust, wegen Befehlsverweigerung aus dem Leben zu scheiden.

Rulfan sah die hungrigen Fratzen des Rudels. Die gut vierzig verbliebenen Taratzen waren versessen auf Menschenfleisch. Für sie war es eine Delikatesse. Würde Hrrney ihn zum Fressen herausgeben? Hatte er zu lange mit dem König der Taratzen gepokert?

Ein unwürdiges Ende, dachte Rulfan bitter. Er wünschte, er hätte an Lays Seite in die Schlucht in Afra springen können. Ein kurzer Fall, ein Aufprall, den man nicht mehr spürte. Im Vergleich zu dem, was ihm nun bevorstand, ein gnädiger Tod.

Doch Hrrney hatte offenbar nicht vor, seiner Meute ein Festmahl zu kredenzen. Rulfan sah verwirrt zu, wie er Chira die Kette um den Hals legen ließ und die Lupa an seiner statt mit gefesseltem Maul an der Wand festmachte.

»Was…«, setzte er an.

Hrrney sah höchst zufrieden aus. »Jetzzt kannsst du zzu Trrayssi gehen und mit ihrr rreden! Aber beeil dich! Wenn du zzu lange brrauchsst, frressse ich Chirra!«

Rulfan schluckte. »Wie soll ich Traysi so schnell finden? London ist groß.«

»Ssuch den Eluu überr derr Sstadt. Dann findesst du Trrayssi!«

»Und was soll ich ihr sagen?«

»Frrag ssie, wass Hrrney tun kann, damit ssie ihm verrgibt.«

Rulfan nickte. Er sah zu Chira zurück. Ihre Lichter sahen ihn verständnislos an. Sie winselte und versuchte in seine Richtung zu kommen.

Halt durch, Chira. Halt durch. Ich komme zurück und hole dich. Laut sagte er: »Ich habe verstanden. Ich gehe.« Er hätte Hrrney gerne gedroht, doch dazu war er nicht in der Position. Entschlossen wandte er sich zum Ausgang der Station und machte sich auf den Weg.

***

Northolt, Hauptquartier der Demokraten

Ein Angriff! Hawkins schreckte auf, als das Geräusch im Büro der Prime ertönte. Ein hoher Alarmton, der ihn auf die Beine springen ließ. Waren es wieder die Taratzen?

Dann bemerkte er, dass der Signalton von der geretteten Anlage kam, die sie im hinteren Teil des Raumes aufgebaut hatten.

Rulfan also!

Hawkins eilte zu dem Peilgerät. Er wollte eben die Lady rufen, als Josephine Warrington auch schon in den Raum eilte. Sie war nebenan in der provisorisch eingerichteten Wissenschaftsstation gewesen. Valery Heath war bei ihr und auch der gerettete Merylbone folgte ihr.

»Was ist das?« Die Prime stürzte an das Gerät.

»Rulfans Peilsender«, erklärte Hawkins. »So wie es aussieht, ist Gabriels Sohn noch am Leben und hat soeben sein unterirdisches Gefängnis verlassen.«

Die Prime zögerte. Noch vor wenigen Stunden hätte sie sofort das Aufbruchssignal gegeben. Sie trat vor und verminderte die Lautstärke des enervierenden Signaltons. Nun war nur noch ein leises Piepsen zu hören.

Die Männer und Frauen im Raum sahen einander an. Das Schweigen lastete schwer auf ihnen allen. Merylbone hatte ihnen ausführlich berichtet, was er in den Ruinen erfahren hatte. Was Matthew Drax behauptete, machte, wenn es die Wahrheit war, all ihre Rachepläne und Hoffnungen auf Verstärkung hinfällig. Neuf-Deville, Fahka und Kucholsky wären für immer verloren. Gestorben durch einen unerklärbaren Prozess, der Menschen zu Stein machte.

»Wie weit sind Sie mit der Erforschung des angeblichen Fingers, Lady Warrington?«, fragte Hawkins in die Stille.

»Nicht nur angeblich - es ist tatsächlich der Finger des ehemaligen Prime von Salisbury.« Die Warrington kratzte sich am Rand ihrer an diesem Tag weißen Perücke. »Der Siegelring ist echt und das Gewebe ist… nun ja… versteinert.«

»Das ist doch Unsinn!« Mars Hawkins sprang auf.

»Kommen Sie mit und sehen Sie es sich selbst an.«

Die Prime blickte nacheinander in die Gesichter ihrer Leute. Sie selbst konnte es genauso wenig fassen wie alle anderen, und im Grunde wünschte sie sich, dass sie sich irrte. Ein Phänomen, das Organismen versteinerte, war eine schreckliche Gefahr für die ganze Menschheit.

Unter Gemurmel folgten ihr alle in den Wissenschaftsraum. Hier stand das Mikroskop der Technos. Valery Heath zeigte auf die Platte, auf der eine hauchdünne Scheibe des Fingers lag, die sie mit einem Laser abgeschnitten hatte. »Sehen Sie selbst hindurch, Hawkins. Da sind Strukturen, die tatsächlich mehr an Fleisch denn an Stein erinnern.«

Hawkins starrte durch das Okular. »Das ist doch ein Trick! Drax hält uns alle zum Narren! Wer kann schon so eine haarsträubende Geschichte glauben!« Er fuhr mit dem Kopf zurück und sah zornig in die Runde. »Wir müssen uns Rulfan holen! Drax und seine Barbarin wissen jetzt, dass wir ihn nicht mehr haben!« Er sah Merylbone böse an, der betreten zu Boden blickte.

»Ich habe nichts gesagt, ehrlich. Die Telepathin hat's aus meinem Kopf geholt.«

»Noch eine Hexe, was?«, spottete Hawkins. »Verdreht sie dir auch den Kopf wie seinerzeit Traysi dem guten Dubliner jr.?«

»Das reicht!« Die Stimme der Prime war schneidend. »Hawkins, es bestehen kaum Zweifel, dass das der Finger eines Menschen ist! Und der Siegelring weist eindeutig auf Sir Leonard hin!«

»Erinnert euch an Loomer«, flüsterte Valery. »Loomer und ihre letzten Worte. Über die Seuche.«

Einen Moment schwiegen alle, selbst Hawkins.

»Wir müssen also davon ausgehen, dass sie alle tot sind«, stellte Merylbone fest. »Auch wenn Drax ein Arsch ist… ich glaube ihm.«

»So ein Unsinn! Gabriel hat ihm den Ring freiwillig gegeben, und Drax hat ihn über irgendeinen Steinfinger gezogen«, begehrte Hawkins auf. »Vielleicht von einer Statue.«

»Ihre These ist ja ganz nett, Mars, aber sie hat einen entscheidenden Fehler«, ließ sich die Prime kühl vernehmen.

»Und welchen?« Mars Hawkins Augen sprühten vor Zorn.

»Der Ring konnte schon zu Lebzeiten nicht vom Finger abgezogen werden. Die Gelenke sind mit den Jahren dicker geworden als der Durchmesser des Rings. Wer auch immer ihn getragen hat, ist mit ihm gestorben.«

Hawkins sah sie ungläubig an. »Sie scherzen.«

»Sehen Sie selbst.« Die Prime gab ihm den Finger. »Man kann es mit bloßem Auge erkennen.«

»Beim Himmel über London! Das ist… ich kann mir einfach nicht vorstellen…« Der rothaarige Mann verstummte.

»Zu dumm, dass wir mit unserem altersschwachen EWAT nicht einfach nach Guernsey fliegen können, um selbst nachzusehen«, bedauerte Valery Heath.

»Der Weg über den Kanal wäre einfach zu riskant bei den zeitweiligen Aussetzern des Magnetfelds.«

Die Prime sah aus, als habe sie auf eine Zitrone gebissen. »Um es kurz zu machen: Ich gehe davon aus, dass Matthew Drax uns nicht hintergeht. Das hier sind der Finger und der Ring von Sir Leonard Gabriel. Unser Erzfeind ist tot.«

Wieder herrschte Schweigen.

Schließlich warf Valery zaghaft ein: »Und was machen wir jetzt wegen Rulfan? Wollen wir uns um das Signal kümmern, oder geht uns das nichts mehr an?«

Die Prime wandte sich nachdenklich ab. »Genau das ist die Frage.«

***

Rulfan kniete am Ufer der Themse und trank gierig das frische fließende Wasser. Die Taratzen hatten ihn knapp gehalten, und die brackige Brühe, die ihm seine Wärter vorgesetzt hatten, war kaum genießbar gewesen. Das Wasser des großen Flusses hingegen war nach dem Wegfall sämtlicher Industrien so sauber, dass man es bedenkenlos trinken konnte.

Als sein Durst gestillt war, wich Rulfan vom steinernen Ufer zurück. Man wusste nie, ob nicht plötzlich ein mutierter Fisch aus dem Fluss schoss und sich über den unvorsichtigen Leckerbissen freute.

Der Techno-Barbar setzte sich unter einen Baum, nicht weit entfernt von einem alten zerfallenen Denkmal der Vergangenheit. Rulfan erinnerte sich nicht an den Namen des Mannes, den es darstellte, auch wenn er ihn einst in den Datenbanken des Bunkers gelesen hatte. Er hatte leichte Magenschmerzen und er machte sich Sorgen um Chira.

Er war jetzt seit zwei Stunden in der Innenstadt von London unterwegs. Bei seiner Suche nach Traysi musste er vorsichtig sein, da die Demokraten noch immer hinter ihm her waren.

Wenn ich doch einfach gehen könnte! Rulfan sah sehnsüchtig zum Horizont. Einfach weg von hier. Aber das geht nicht. Ich gehe nicht ohne Chira.

Außerdem schloss er aus der Anwesenheit der Lupa, dass auch Matt und Aruula zurück in London waren; schließlich war Chira beim Aufbruch nach Guernsey bei ihnen gewesen. Er hatte gehofft, sie hier draußen zu treffen, aber keine Spur von ihnen entdeckt. Auch das machte ihm Sorgen: Warum waren sie und Chira getrennt worden? Wo steckten die beiden?

Mühsam stand er auf. Von der langen Gefangenschaft war er geschwächt. Es war herrlich, endlich frische Luft einzuatmen, die nicht nach Taratzenpisse stank.

Er hatte die zerfallenen Häuser kaum erreicht, da ließ ein hoher Schrei aus der Luft ihn aufblicken. Über ihm flog der Eluu! Die mächtigen Flügel rauschten, als das Tier eine weite Schleife zog. Die Mutation richtete sich nach ihm aus!

Rulfan hastete die letzten Meter zu den Ruinen hin und suchte Schutz in einem halb eingestürzten ehemaligen Kaufhaus. Nur noch einige verblichene Schilder erinnerten daran, dass man hier einst gepflegt shoppen gehen konnte. Im Inneren des Gebäudes gab es nur noch Staub und Pflanzen, die die steinernen Überreste erobert hatten.

Rulfan spähte durch den Eingang nach draußen und zuckte zurück, als der Eluu mit einem satten Plumpsen unelegant vor dem Haus landete.

Er hat mich gesehen! Jetzt ist er auf mich als Beute fixiert!

Rulfan kletterte tiefer in den Schutthaufen hinein. Über ihm gab es eine eingebrochene Wand, die wie ein Dach über den Steinen lag. Er erwartete, dass der Eluu ihm nachsetzte und seinen beweglichen Hals durch die breite Öffnung schob, doch nichts dergleichen geschah.

Das Tier saß ruhig und konzentriert vor dem Eingang wie ein buddhistischer Mönch während einer Meditation.

»Was hat das jetzt zu bedeuten?«, murmelte Rulfan. Der Eluu verhielt sich nicht normal. Immer wieder warf der Riesenvogel ihm einen fragenden Blick zu und raschelte mit einem Schuppenflügel. Es sah fast danach aus, als würde er auf Rulfan warten.

Nach einer geschlagenen Viertelstunde wagte sich Rulfan vorsichtig näher an den Riesenvogel heran, bereit, jederzeit zurückzuspringen. Aber das Tier griff ihn nicht an. Im Gegenteil! Es flatterte ein Stück weit, blieb dort wieder am Boden hocken und fixierte Rulfan aus gelben Tieraugen. Etwas an diesem Blick faszinierte Rulfan. Es war, als sähe er Intelligenz darin.

»Du willst, dass ich mitkomme?« Der Albino trat aus seinem Versteck.

Und der Eluu… nickte!

Aber das war unmöglich; er konnte ihn nicht verstanden haben! Wieder flatterte der Eluu davon und verharrte in Sichtweite am Boden.

Und dann tauchte plötzlich eine zweite Gestalt in Rulfans äußerstem Blickwinkel auf. Er fuhr herum: eine Taratze!

Verdammt! Hrrney hatte es nicht für nötig erachtet, ihm seine Waffen wiederzugeben. Wenn diese Taratze nicht im Auftrag des Rattenkönigs hier war, würde er gegen sie kämpfen müssen.

Aber auch die Riesenratte verharrte, so wie der Eluu zuvor, und starrte ihn an. Allmählich fragte sich Rulfan, ob er das alles nur träumte. Vor allem, als die Taratze jetzt auch noch das Wort an ihn richtete!

»Komm«, knurrte sie in der Sprache der Menschen, die eigentlich unter ihresgleichen nur Hrrney beherrschte. Aber diese Taratze bemühte sich ganz offensichtlich, dass er sie verstand.

Das muss Traysis Werk sein, schoss es Rulfan durch den Kopf. Zuerst hat sie mir den Eluu geschickt, und nun diese Taratze. Rulfan staunte über die Macht dieser Frau, deren Gaben wirklich außergewöhnlich waren. Ganz offensichtlich will sie, dass ich den Viechern folge.

Die Taratze sprang hinunter zum Fluss, und Rulfan schloss sich ihr an. Eine halbe Stunde ging es am Ufer entlang, bis zu einem breiten Tunnel, der knapp über dem Wasserspiegel in die Erde hinein führte.

Ein altes Abwasserrohr! Rulfan sah, dass der Eluu in der Luft einen anderen Weg wählte. Er schien zielstrebig auf einen bestimmten Punkt zuzusteuern.

Der Albino folgte der Taratze in einen langen Gang, der mit Ziegelsteinen gedeckt war. Nach wenigen hundert Metern erreichten sie einen hohen Raum aus Ziegeln, in dem der Eluu bereits auf sie wartete. Das Tier musste über eine Abkürzung in die Halle geflattert sein. Jetzt hockte es auf einem hohen Baumstumpf, den es wohl selbst hier herunter geschafft hatte. Das Abdichtungsmaterial und die vielen Tannenäste wiesen darauf hin, dass der Eluu hier sein Nest hatte… und es sich mit jemandem teilte.

Mitten in der ausgepolsterten Halle war ein Podest aus mehreren Tischen aufgebaut worden. Lupa- und Gerulfelle lagen darauf. Auf ihnen thronte Traysi in sitzender Haltung. Ihr Gesicht lag im Schatten.

»Rulfan«, begrüßte sie ihn mit ihrer unverwechselbaren Stimme. »Schön, dich wieder zu sehen.«

Rulfan trat näher. Durch ein großes Loch in der Decke hinter dem Eluu fiel schwaches Licht in die unterirdische Halle. Seine Augen gewöhnten sich allmählich daran. Er schluckte. Je mehr er von Traysis Gesicht sah, desto mehr dauerte sie ihn. Bei ihrem letzten Aufeinandertreffen hatte die Frau mit dem sinnlichen Körper eine lederne Halbmaske über dem Gesicht getragen. Diese Maske war nun fort. Drei wulstige Narben liefen über ihr Antlitz. Ihr rechtes Auge war blind, links klaffte eine leere Augenhöhle. Ihre rechte Gesichtshälfte sah vollkommen zerstört aus.

»Was ist dir geschehen?«, fragte Rulfan heiser.

Er sah, wie sie unter seinen mitfühlenden Worten zusammenzuckte, wie ein Mensch, der Mitleid nicht kennt. Gleichzeitig wusste er, dass er Traysi nicht unterschätzen durfte. Er wusste nicht, ob sie Freunde oder Feinde waren, und in diesem Fall war es besser, von Letzterem auszugehen. Das war die Maxime seiner Welt: Erwarte das Schlimmste, unterschätze niemals einen Feind und sei auf alles gefasst. Nur so konnte man mit viel Glück ein paar Jahre überleben.

»Ich…« Traysi hielt inne. Rulfan sah, dass der Eluu hinter ihr auf dem Baumstumpf den Kopf drehte. Seine gelben Augen blickten in Rulfans Richtung.

Die Lordhexe hatte ihm ihr Gesicht zugewandt.

»Was willst du hier, Rulfan? Bist du gekommen, um mir Medizin zu bringen?«

Rulfan schüttelte bedächtig den Kopf. »Nein. Der Bunker wurde bereits leer geräumt, und er stand unter Wasser. Es gibt nicht mehr viel, was man dort noch finden kann.«

»Warum hast du dann nach mir gesucht?«

Woher wollte sie wissen, dass er nach ihr gesucht hatte? Las sie in seinen Gedanken?

»In Hrrneys Auftrag. Er hält meine Lupa gefangen und schickt mich, um zu fragen, was er tun kann, damit du ihm vergibst.«

Traysi lachte schrill auf. Es klang unmenschlich. Wahnsinnig. Sie klatschte in die Hände wie ein kleines Kind.

»Ja, Honey will wieder lieb sein! Will die beste Taratze vom Rudel sein, für seine Göttin, ja!«

Rulfan ging unbehaglich ein paar Schritte zurück. Traysis Kopf folgte der Bewegung, als könne sie ihn sehen.

Sie muss meine Schritte auf dem Steinboden hören, dachte der Albino schaudernd.

»Er hat Angst vor dir und deinem Eluu«, sagte Rulfan, in der Hoffnung, dass sie genau das hören wollte. »Er will Frieden zwischen euch schließen.«

»Er hat mich nicht mehr gewollt!«, zischte Traysi. »Mich! Seine Göttin!« Sie sprang vom Tisch mit den Fellen hinunter und ging auf Rulfan zu. »Er fand mich hässlich wegen meinem Gesicht! Sag, Rulfan: Würdest du eine Frau hässlich finden wegen einer Narbe?«

Rulfan schloss die Augen. Traysi trat auf ihn zu. Sie hielt seine Schultern fest. Mehr als ihr Wahnsinn ängstigte ihn das Bild von Lay, das vor ihm aufstieg. Auch Lay hatte eine Narbe davongetragen… die er ihr zugefügt hatte, als er noch glaubte, sie wären Feinde. Nun war Lay tot. Ermordet von Daa'tan, dem irrsinnigen Sohn seines Blutsbruders Maddrax.

»Nein«, sagte er heiser. Es klang so ehrlich, dass Traysi zurückschreckte. Mit dieser Antwort hatte sie anscheinend nicht gerechnet. Sie ging langsam im Raum auf und ab.

Rulfan bemerkte die Taratze, die am Ende des Tunnels - weit weg vom Eluu - auf dem Boden kniete. Befahl Traysi auch das? Hatten die Doppelsicht und der Schmerz sie endgültig zu einer Rachegöttin werden lassen?

Die Lordhexe kehrte zu ihrem Lager zurück und setzte sich. Sie hielt sich den Kopf. Vermutlich hatte sie Schmerzen.

»Sag Honey, dass ich sehr verärgert bin.«

»Das weiß er bereits«, entgegnete Rulfan ruhig.

Traysi kicherte. »Ja, ja. Die vielen toten Taratzen. Es ist so leicht, den Eluu zu lenken. So leicht.« Sie verstummte und wandte den Kopf, als würde sie ihn ansehen. Ihre blinden Augen wiesen auf Rulfan. Ihr zerstörtes Gesicht übte eine sonderbare Faszination auf den Albino aus.

»Also gut.« Traysi richtete sich stolz im Sitzen auf. Der Eluu hinter dem Podest aus Tischen und Fellen verlagerte sein Gewicht auf dem Baumstumpf von einem Krallenfuß auf den anderen. »Sag Honey, er kann etwas tun. Ich will, dass er mir einen Kopf bringt. Nein, zwei Köpfe! Auf einem Tablett. Den Kopf von Druud Alizan, dem Druiden der Lords von Tschelsi, und den von Grandlord Paacival! Die beiden haben mich damals an die Taratzen ausgeliefert.«

Rulfan schluckte. Er wusste, dass Matt diesen Paacival kannte. Zwar waren die Socks - die Barbaren - immer wieder mit den Technos aneinander geraten, doch er wünschte keinem von ihnen den Tod. Schließlich war seine Mutter selbst eine Barbarin gewesen.

Ob sie Hrrney wirklich vergibt, falls er ihr diese Köpfe bringt? Oder will sie nur, dass auf beiden Seiten möglichst viele bei dem Versuch ums Leben kommen?

»Gut«, sagte Rulfan ruhiger, als er innerlich war. »Ich werde es Hrrney ausrichten.« Er wollte sich zum Gehen wenden.

»Das ist noch nicht alles.« Traysis Stimme kam abgehackt. »Ich will… dass sich Hrrney… in den Staub wirft. Er soll… vor seinem ganzen Rudel… um Gnade bitten und sagen… dass ich eine Göttin bin.«

»Ich richte ihm auch das aus.«

Abermals wollte Rulfan gehen. Traysi schien aufstehen zu wollen, doch sie blieb hinter ihm sitzen. »Geh nicht«, flüsterte sie. »Ich will nicht allein sein. Geh nicht.«

Die plötzliche Wandlung erschreckte ihn. Unbehaglich drehte er sich zu ihr um. »Ich würde wirklich lieber hier bleiben, aber…«, er zögerte, »aber ich muss zu Chira.«

»Chira?« Traysi klang eifersüchtig.

»Meine Lupa.«

»Ja.« Der Kopf der Lordhexe zuckte hin und her. »Du erwähntest sie. Ja.«

Schweigen lag zwischen ihnen. Rulfan wusste nicht, wie er sich verhalten sollte.

Schließlich seufzte Traysi. »Es ist gut. Geh, Rulfan. Geh. Wir werden einander wieder sehen.«

Wieder sehen? Rulfan schauderte. Traysi war durch ihre Schmerzen vollkommen verrückt geworden. Sie hatte das letzte Wort so betont, als wäre sie nicht blind.

»Ich…« Rulfan wusste nicht, was er sagen sollte. Gab es für diese verlorene Seele noch einen Trost? Was mochte Traysi sich einst für ein Leben erhofft haben? Was war ihr wichtig gewesen? Und wohin hatte das Schicksal sie geführt?

»Pass auf dich auf, Traysi«, sagte er aus einem Impuls heraus. Etwas an dieser Frau war wie ein kleines Kind. Ein Mädchen, das um Anerkennung wimmerte und niemals erwachsen geworden war.

Die Lordhexe kicherte wieder. »Ich habe meine Wächter.«

Rulfan nickte, auch wenn sie es nicht sehen konnte. Er wandte sich endgültig ab. Einen Moment fragte er sich noch, ob er Traysi um Hilfe bitten sollte. Vielleicht konnte ihr Eluu ihn und Chira aus dem Nest der Taratzen befreien.

Dann verwarf er den Gedanken wieder. Diese Frau konnte nicht mehr klar denken. Das hatten ihre Anweisungen in Bezug auf Grandlord Paacival und Druud Alizan bewiesen. In ihr faulte der Wunsch nach Rache. Hilfe war von ihr nicht zu erwarten.

***

Chelsea, im Ruinendorf der Lords

Die X-Quads schwebten zwischen den Trümmern hindurch. Matt verlagerte sein Gewicht, flog eine Kurve nach der anderen, und das mit Trilithium-Energiezellen angetriebene X-Quad reagierte augenblicklich. Leider würde es das nicht mehr lange tun; die Restenergieanzeige stand auf weniger als fünf Prozent, und aufladen konnten sie die Fahrzeuge nur bei den Technos.

Ein Rudel Lupas beobachtete sie aufmerksam aus der Ferne von einem Hügel aus. Zum Glück griffen sie nicht an. Sie verharrten an Ort und Stelle, und ließen die beiden Menschen auf ihren sonderbaren Gefährten ziehen.

Matt dachte an Chira, die seit dem Vorfall auf dem Airfield von Northolt verschollen geblieben war. Warum war sie weggelaufen? War sie verletzt? Er hätte gern nach ihr gesucht, aber Rulfan hatte Vorrang. Der Gedanke, dass die launischen, kannibalischen Taratzen seinen Blutsbruder geschnappt hatten, bereitete Matt Bauchschmerzen.

Sie erreichten das Gebiet, das von den Lords bewohnt wurde. Hier gab es einige Ruinen, die besser erhalten waren als in benachbarten Häuserblocks. Ihre Grundgeschosse standen noch. Felle und Decken waren in die Fenster gehängt. Noch hatten sie den Kern der Ruinensiedlung nicht erreicht.

Am Randgebiet, hinter einer einfachen Umzäunung, lebten jene Lords, die mit der Gemeinschaft nicht allzu gut zurecht kamen. Sie waren an den Rand von Chelsea verbannt worden. Eine steinerne, aus Trümmern aufgebaute Mauer grenzte den inneren Bereich der Ruinen ab. Hier lebten die besser gestellten Lords, die Grand- und Littlelords und der Druide.

Matt und Aruula wurden bei ihrer Ankunft genau beobachtet. Mehrere Barbaren in Fellen, mit Steinschleudern und Pfeil und Bogen bewaffnet, sahen von erhöhten Steinhaufen auf die in Schrittgeschwindigkeit dahinschwebenden Quads herab.

Endlich sprang einer der Lords auf die aufgerissene Straße und verstellte ihnen den Weg. Matt und Aruula drosselten die Geschwindigkeit ihrer Fahrzeuge und hielten an.

»Was wollt ia hia?«, fragte der Lord in dem grauen Lupa-Fell.

»Mein Name ist Maddrax und ich will zu Grandlord Paacival.«

»Maddwax!« Ein Leuchten huschte über das Gesicht des Lords. Anscheinend kannte er diesen Namen. »Ich bin Littleload Seimes. Paacival wohnt da hinten. Die Stwaße wunta! Letztes Haus in de Gasse.«

Maddrax nickte dankbar. Er startete wieder und der Lord machte ihm Platz.

Als er über die Schulter zurückblickte, sah Matt, dass die Lords ihm und Aruula langsam folgten. Etwa zwanzig von ihnen hatten sich inzwischen zusammengefunden. Sie alle brachen in Richtung von Paacivals Haus auf.

Neugieriger Haufen, dachte Matt mit einem Grinsen. Obwohl er wusste, dass die Lords mit ihren Feinden nicht zimperlich umgingen, fühlte er sich nicht bedroht. Bisher war ihm nichts Schlechtes bei den Londoner Barbaren widerfahren. Die Technos hatten da wohl andere Erfahrungen gemacht.

Die Lords trugen eine wilde Mischung aus Fellen, alten Kleidern und obskurem Schmuck. Von modischen Ketten mit Strasssteinen, die sie in den Magazinen irgendwelcher Kaufhäuser gefunden haben mussten, bis hin zu Knochenketten war alles vertreten. Einer der Grandlords kleidete sich in ein zerrissenes Jackett mit einem verblassten Armani-Symbol.

Matt manövrierte sein X-Quad vor das besagte Ruinenhaus. Es war in einem erstaunlich guten Zustand. Die oberen Stockwerke waren sauber abgetragen und auf dem Dach wuchs Moos. Matt waren auf den ehemals weiten Straßen von London auch einfache kleinere Häuser aufgefallen, die die Lords aus Ruinentrümmern erbaut haben mussten.

Paacival trat durch die Tür, kaum dass Matt abgestiegen war.

»Maddwax! Was machste hia?« Der Lord breitete die Arme aus und schloss Matt herzlich hinein. Sein Blick wanderte anerkennend über Aruula. »Ham die Maulwüafe euch gehen lassen?«

Mit den »Maulwürfen« meinte er die Technos. Bei ihrem letzten Zusammentreffen hatten sie gemeinsam Rulfan befreien wollen, der in einen ferngelenkten EWAT eingeschlossen gewesen war - jenem EWAT, der Minuten später mit einer gewaltigen Explosion die Titanglaskuppel neben den Parlamentsgebäuden zum Einsturz brachte. Die Lords hatten, auf der Themse treibend, mitbekommen, wie die Demokraten Rulfan entführten.[4]

»Ja… das ist eine längere Geschichte. Können wir sie dir vielleicht drinnen erzählen?« Inzwischen hatten sich gut dreißig Lords vor dem Regierungssitz Paacivals versammelt.

Der Grandlord scheuchte sie mit wilden Gesten auseinander. »Sicha, sicha. Kommt inne gute Stube.« Er hob das herunterfallende Taratzenfell an, das den Türeingang verdeckte.

Matt trat gemeinsam mit Aruula in einen einzigen Innenraum. In der Mitte war eine einfache Kochstelle aufgebaut, über der ein Abzug zu einem schlichten, nachträglich angebauten Rauchabzug führte. Ein kleines Feuer brannte. Eine verbeulte gusseiserne Kanne saß auf einer Halterung aus Metall, die wie ein alter Grillrost aussah.

Paacival nahm sich ein Stück dickes Fell, umwickelte den Griff der Kanne und goss sich und seinen Gästen eine bräunliche Flüssigkeit in Steinbecher. »Wo is dea Weißhäutige?«

»Rulfan?« Matt setzte sich auf Paacivals Wink hin auf ein Fell auf dem Boden nahe der Feuerstelle. Aruula tat es ihm gleich. Sie blickte sich mit wachen Augen im Raum um. »Nun, genau deshalb sind wir hier.« Matt nahm den stark duftenden Tee entgegen, der fast wie Kaffee schmeckte, und erzählte Paacival ihre Geschichte. Wie Lady Warrington sie erpresst hatte, Sir Leonard zu holen, und welche Situation sie bei ihrer Rückkehr vorgefunden hatten.

»Er ist jetzt irgendwo in London in der Gefangenschaft der hiesigen Taratzen«, schloss Matthew. »Zumindest von denen, die nach der Explosion noch übrig sind. Ich nehme an, sie wollen den Bunker in Betrieb nehmen und Rulfan dazu zwingen, ihnen die Geheimnisse der Technos zu verraten. Und wenn sie Erfolg haben…« Er ließ das Ende bedeutungsschwanger offen.

Paacivals Stirn kräuselte sich besorgt. »Das sind keine guten Neuigkeiten, Maddwax.«

»Offen gestanden sind diese schlechten Nachrichten der Anlass für unseren Besuch. Aruula und ich wollen Rulfan befreien. Aber dafür brauchen wir Hilfe.«

Der Lord nickte langsam und ging neben Matt und Aruula mit seinem Steinkrug in den Händen auf und ab. Die Hitze des Trinkbehälters schien ihm nichts auszumachen. Sein unruhiger Gang machte Matt nervös, trotzdem blieb er neben Aruula am Boden sitzen und versuchte ruhig zu wirken.

»Ich denke, wia können euch helfen. Aber wia bwauchen den Segen dea Götta. Wenn dea Dwuud zustimmt, machen wia uns heute noch aufn Weg.«

Matt war erleichtert. »Das wäre großartig! Wann können wir mit dem Druiden reden?«

»Ich geh ihn holen. Waatet hia.«

Paacival verließ das kleine Haus. Ob er hier allein lebte? Das breite Felllager bot Platz für zwei oder drei Menschen, aber eine Frau oder Kinder waren nicht zu sehen. Matt glaubte sich zu erinnern, dass Paacival wegen früherer… Übertreibungen eine Pilgerreise hatte machen müssen.

Langsam trank er den Tee.

»Sieht ganz so aus, als würden sie uns helfen«, sagte Aruula leise, als fürchtete sie belauscht zu werden.

Matt nickte.

Sie mussten nicht lange warten. Paacival kam wieder und führte sie aus dem Haus. Sie folgten ihm in die Ruinen. Auf einem kleinen Platz erwartete der Druide sie bereits. Immer mehr Lords kamen herbei geströmt, und bald war der Platz gefüllt. Gut vierzig Lords standen samt Frauen und Kindern versammelt.

In der Mitte des Platzes war ein Tisch aufgestellt worden, auf dem weiße Lupafelle, Ritualdolche und etliche Utensilien lagen, die wohl mystisch wirken sollten. Matt erkannte unter dem Sammelsurium ein halbzerfallenes Handy und eine alte Tastatur.

Der Druide - ein knochiger, dünner Alter - sah Matt und Aruula lange an. Er schien zu warten, bis sich der Platz gefüllt hatte.

Er liebt es, im Mittelpunkt zu stehen. Matt war der Mann mit den grausamen Augen auf Anhieb unsympathisch. In seinem Gesicht lag Verschlagenheit. Man sollte diesen Alten nicht unterschätzen.

Paacival trat auf einen Wink des Druiden vor und erklärte den Lords, warum Matt und Aruula hier waren. »… und deshalb müssen wia ihnen helfen«, beendete der Lord seine Ansprache. »Damit de Wulfan ihnen nich die Geheimnisse von dem Bunka veawät.«

Der Druide sah ihn unbeeindruckt an. »De Wudan sagt mia, dass des viel zu gefähalich is!«

Matt sah es in Paacivals Gesicht zucken. Der Grandlord sah ganz so aus, als würde er widersprechen wollen und nur mit Mühe einen bösen Kommentar hinunterschlucken. »Wia können listig sein! Und unsä Voaausblick hilft uns!«

Der Druide schüttelte den Kopf mit den langen grauen Haaren. Er trat zu seinem Altar und hob die Hände darüber, als würde er so unsichtbare Schwingungen der Gegenstände darauf fühlen. »Nein, das geht nich! De Wudan is dagegen! Ich hab's euch gesagt: Unheil kommt! Gwoßes Unheil!«

Paacival ballte die Hände zu Fäusten. Er trat näher an Matt heran, während der Druide die Augen schloss und unter den Blicken der Menge auf der Stelle hin und her pendelte, als wolle er sich in eine Trance wiegen.

»De Dwuud sieht nua noch Unheil in letzta Zeit«, flüsterte Paacival unwirsch. »Des beste wiad sein, ich wed noch ma allein mit dem.«

Matt sah zu Aruula. Ihre Miene war besorgt. Beide wollten am liebsten sofort aufbrechen, um Rulfan zu befreien. »Denkst du denn, das wird helfen?«, flüsterte Matt zurück, während der Druide fünf Schritte entfernt anfing, leise mit unverständlichen Worten zu singen.

»De Alte geht mia scho lange…« Paacival brach ab und sah sich schnell um. »Ich meine… Ich denk schon, dass des hilft, Maddwax. Bleibt'a halt noch eine Nacht hia, dann gehen wia. Selbst wenn de Dwuud dagegen is - ich helf dia. Biste Fweund. Haste was füa uns getan, tun wia was füa dich. Ist Loads-Ehwe. Ich such dia Männa zusammen, die mitgehen.«

»Und der Druide?«

Paacival verdrehte die Augen. »Wie ich schon sagte: Ständig sieht ea nua Gefaa!«

Wieder sah Matt Aruula an und erkannte, dass sie an das Gleiche dachte wie er: An die unheimliche Seuche, die Victoria und die anderen Menschen zu Stein hatte werden lassen.

Neben ihnen stieß der Druide einen schrillen Schrei aus und sank dramatisch auf die Knie.

»Jetzt isses wida so weit«, murmelte Paacival. »Jetzt hatta was Böses gesehen.«

»Des Unheil naht! Unsichtbawe Schatten! Sie wäaden kommen!«

Paacival schüttelte den bulligen Kopf mit den langen Haaren.

Matt lief ein Schauer über den Rücken. »Paacival… Wir müssen mit dir noch über etwas anderes reden.«

Paacival wies auf den Druiden, der sich eben von seinen Begleiterinnen auf die Beine helfen ließ. »Gehen wia in mein Home zuwück. De Show is voabei.«

Matt und Aruula folgten ihm durch die Menge. Die Blicke der anderen Lords begleiteten sie voller Neugier, doch niemand sprach sie an oder hielt sie auf.

Zurück in Paacivals Unterkunft, berichtete Matt von den Erlebnissen auf Guernsey. Die Stirn des Grandlords kräuselte sich besorgt.

»Hast du von einer solchen Krankheit schon einmal gehört?«, fragte Matt.

Paacival starrte in die Flammen des kleinen Feuers. »Nee, Maddwax. Wiaklich nich. Und se wuaden zu Stein?«

Aruula nickte. »Ja, sie fühlten sich an wie Statuen der Alten.«

Der Lord schüttelte den Kopf. »Des klingt nach einem Weak von de Oaguudoo! Bessa, mia sagen des dem Dwuud net, de hält euch sonst füa Unglücksbwinga!«

Der Commander seufzte. »Also gut. Wir warten dein Gespräch mit den anderen Lords und dem Druiden ab. Aber lange können wir uns nicht mehr aufhalten. Rulfan braucht uns.«

Paacival nickte. Er legte Matt die Hand auf den Arm. »Kannst dich auf mich vealassen, Maddwax.«

***

London, nahe Westminster Station

Rulfan verharrte und sog den modrigen Geruch der Abwasserröhre tief in sich ein. Er stand an einem Übergang zu den U-Bahn-Tunneln. Bald würde er wieder in den Bereich kommen, der nach Taratzen stank.

Der Albino schloss die Augen und dachte an sein Gespräch mit Traysi zurück. Die Lord-Hexe tat ihm leid, gleichzeitig ängstigte ihn ihr Wahnsinn. Sollte er Hrrney wirklich ihre Botschaft überbringen?

Ich habe keine Wahl. Chira ist für mich in die Hölle gekommen. Und jetzt kehre ich zu ihr zurück.

Rulfan ging weiter, hinein in das unterirdische Reich der Riesenratten. Es dauerte nicht lange, bis der vertraute Gestank ihn umwehte. Zwei Taratzen ergriffen ihn unsanft, durchsuchten ihn nach versteckten Waffen und führten ihn zu Hrrney. Rulfan war wieder einmal erstaunt darüber, dass sie ihn nicht gleich zerrissen und auffraßen. Was das betraf, hatte Hrrney sein Rudel gut im Griff.

Der Taratzenkönig thronte am Feuer auf einem zerschlissenen, barock anmutenden Samtsessel. Das Möbelstück hatte seinerzeit sicher als Couch für zwei Personen gedient. Für Hrrney war es kaum mehr als ein Hocker. Der König sah den Albino aus seinen bösartigen kleinen Augen herausfordernd an. »Warrsst bei Trrayssi?«

Rulfan nickte. »Ja, ich war bei Traysi. Aber ehe ich dir ihre Nachricht überbringe, lässt du meine Lupa frei.«

Hrrney fletschte die Zähne. »Lupa bleibt angebunden! Lupa beissst!«

»Sie trägt einen Maulkorb«, erinnerte ihn Rulfan. Er wägte ab, ob eine Flucht möglich war, sobald Chira von der Eisenkette losgemacht würde. Die beiden Taratzen an seiner Seite hielten seine Arme fest umklammert. Vielleicht konnte er mit ihnen fertig werden. Aber Chira musste abgekettet sein.

»Lupa bleibt an derr Kette!« Hrrneys Pranken lagen auf den Lehnen des roten Sessels. Er beugte sich ein Stück mit dem Oberkörper vor. »Und jetzzt errzähl, Rrulfan!«

»Mach Chira los!«

»Chirra kommt mit dirr frrei! Wenn du mirr gessagt hasst, wass ich wisssen will!«

Rulfan schluckte. Ob Hrrney diese Zusage ernst meinte? Einer Taratze konnte man nicht vertrauen, ganz gleich wie intelligent sie war.

Der Taratzenkönig beugte sich noch weiter vor. »Wass ssagt Trrayssi? Wass will die entsstellte Göttin?«

Rulfan begegnete Hrrneys Blick ohne zu blinzeln. »Sie will die Köpfe zweier Lords auf einem silbernem Tablett: den des Druiden, und den von Grandlord Paacival. Und sie möchte, dass du, Hrrney, dich vor all deinen Taratzen auf Knien bei ihr entschuldigst.«

Mehrere Lidschläge herrschte im Nest absolute Ruhe. Dann kam langsam Bewegung in die Taratzen um Hrrney herum. Sie wichen zurück! Rulfan bemerkte verblüfft, dass ihn die beiden Wächtertaratzen, die ihn hielten, unvermittelt losließen. Er musste nur einen Blick in Hrrneys Fratze werfen, um zu wissen, warum. So sieht jemand aus, der jeden Moment einen Tobsuchtsanfall bekommt…

Hrrney sprang auf, packte Rulfan und schüttelte ihn wie eine Stoffpuppe. Der Albino versuchte Halt zu finden, der Riesenratte die Finger auf Schmerzpunkte der Muskulatur zu pressen - nichts half! Er trat nach Hrrney, was dieser nicht einmal zu bemerken schien!

Chira winselte und knurrte. Sie sprang vor, riss an der Kette, die in der Wand hing.

»Ich ssoll wass??«, brüllte der Taratzenkönig. Er warf Rulfan von sich. Der Neo-Barbar krachte schmerzhaft auf den aufgerissenen Betonboden. Zum Glück bewahrte der Lederharnisch ihn vor schwereren Verletzungen. Ehe er sich aufrappeln konnte, packte Hrrney ihn erneut, hob in hoch und schleuderte ihn in die andere Richtung. »Ich ssoll WASS??«, brüllte Hrrney noch einmal wie von Sinnen.

Die Taratzen suchten das Weite. Chira warf sich immer wieder knurrend nach vorne.

Rulfan tat jeder Knochen im Leib weh. Er stöhnte und versuchte in eine sitzende Position zu kommen.

»Trrayssi! Hätte sie töten ssollen! Will mich krriechen ssehen! Aberr Hrrney krriecht vorr keinem! Auch nicht vorr Göttin!«

Rulfan robbte rückwärts. Hrrney setzte hinter ihm her. In seinem Blick lag blanker Hass. Er holte mit der Pranke aus.

In dem Moment gab es ein metallenes Klirren. Ein Kettenglied brach, Chira riss sich los! Die Lupa sprang vor und zielte auf den Arm, der Rulfan schlagen wollte.

»Chira!«

Die Lupa konnte sich nicht in dem Arm verbeißen; der Maulkorb verhinderte es. Aber sie warf sich mit ihrem ganzen Körpergewicht gegen Hrrney, der brüllend ins Stolpern geriet.

»Weg mit dirr!«, fauchte der Taratzenkönig. Er suchte sicheren Halt und fand ihn. Seine Pranken umschlossen Chiras Hals. Die Lupa wurde in die Höhe gerissen, verlor den Boden unter den Füßen und begann in ängstlichen, hohen Tönen zu winseln.

Rulfan versuchte auf die Füße zu kommen, doch er fühlte sich wie erschlagen. Seine Reaktionen waren verlangsamt. Er keuchte schwer.

»Nein!«

Hrrney wirbelte herum. Es sah grotesk aus, als wolle er mit Chira tanzen. Der Taratzenkönig drehte sich zu dem tiefen Schacht hin. »Nein! Chira!«

Rulfan kam hoch. Stolperte vorwärts. Langsam. Viel zu langsam. Hrrney ließ die zappelnde Lupa los - und warf sie in den Abgrund zwischen den gebrochenen Bahnschienen!

»Chira!« Rulfan hörte noch ihr Winseln hallen, dann war es still.

Er taumelte zum Rand des Abgrunds. Nein, nicht auch noch du…!

Etwas in ihm zerbrach. Er sah zu Hrrney auf, der sich ein wenig beruhigt zu haben schien.

Bestie! Unbändige Wut packte Rulfan. Er sprang auf, suchte nach einer Waffe, irgendetwas, mit dem er Hrrney den Schädel einschlagen konnte. Aus den Augenwinkeln sah er, dass die anderen Taratzen wieder näher kamen.

Ehe er Hrrney angreifen konnte, fuhr die Riesentaratze zu ihm herum. Ihre Klaue schoss vor, legte sich um seinen Hals, riss ihn erneut hoch.

Einen Moment dachte Rulfan, die Taratze würde ihn hinter Chira her werfen - und es war ihm egal. Nie hatte er so wenig Furcht vor dem Tod verspürt wie in diesem Moment. Einen verrückten Augenblick wünschte er sich sogar das Ende. Kein Leben, kein Leid. Keine Trauer um Lay. Um Chira. Um das Leben, das er hätte haben können. Nicht diese zermürbende Verzweiflung, die ihn an den Rand der Selbstaufgabe geführt hatte.

Aber er wollte leben! Er wollte Hrrney töten! Ihn elend verrecken sehen!

Seine Füße hingen in der Luft. Die Hände krampften sich um die beiden pelzigen Arme, die ihn am Hals gepackt hielten. Er holte mit einem Arm nach oben aus und schlug wieder und wieder zu, doch Hrrney ließ nicht los.

»Du hasst gessagt, ich töte dich, wenn ich dich nicht mehrr brrauche«, zischte der Taratzenkönig. »Jetzzt isst ess sso weit. Brrauche ich dich noch, Rrulfan? Du entsscheidesst!«

Sekunden - Ewigkeiten! - lang starrten sie sich in die Augen. Kämpfte Rulfan mit der Entscheidung, es hier und jetzt zu beenden. Dann entschied er sich - für das Leben. »Du brauchst mich noch«, presste er hervor.

Wieder warf Hrrney den Albino von sich. Aber nicht in den Erdspalt, sondern gegen die Betonwand. Wie durch ein Wunder brach sich Rulfan auch diesmal nichts.

»Und ihrr«, brüllte Hrrney die Taratzen des Rudels an, »geht zzu den Lorrdss und holt mirr die Köpfe!« Als ihm auffiel, dass er das Idiom der Menschen benutzte, wiederholte er den Befehl in der Taratzensprache. Dann wandte er sich an Rulfan. »Wenn Trrayssi errsst die Köpfe hat, wirrd ssie zzufrrieden sssein!« Er packte Rulfan am Arm und zerrte den Albino nach oben. »Und wirr gehen jetzzt zzum Bunkerr! Da kannsst du zzeigen, wie ssehrr du am Leben hängsst!«

***

Hrrney hatte vier von seiner Meute abgestellt, die sie begleiten sollten. Hrrney blaffte sie an, sich in Bewegung zu setzen, und trat nach ihnen. Seit der Verkündung von Traysis Botschaft war seine Stimmung noch gereizter als sonst.

Rulfan hoffte, dass er bald noch mehr Grund haben würde, sauer zu sein. Wenn nämlich seine haarigen Kollegen, die er zu den Lords geschickt hatte, nicht zurückkamen. Rulfan zweifelte nicht daran, dass die Barbaren sie abschlachten würden, ansonsten hätte er Grandlord Paacival und den Druiden nicht in Gefahr gebracht. Sie hatten ihre Zukunftssicht; ein Überraschungsangriff würde den Taratzen nicht gelingen.

Ich hoffe, sie spicken sie mit Pfeilen, dachte Rulfan grimmig. Je weniger der Bestien in der Station waren, desto besser standen seine Chancen zur Flucht. Aber wollte er überhaupt fliehen? Genügte es ihm nicht, Hrrney tot zu sehen?

Rulfan spürte die Stricke, die seine Hände hinter dem Rücken hielten. Hrrney hatte ihn fesseln lassen. Glücklicherweise hatten die Taratzen dabei die lange Kachelscherbe nicht bemerkt, die Rulfan sich unter den Lederstulpen am linken Handgelenk geschoben hatte, als er nach Hrrneys Wutausbruch im Schutt gelandet war. Nun tastete er mit den Fingern der Rechten danach, um sie ein Stück hervor zu ziehen.

Die scharfkantige Scherbe ritzte seine Haut. Aber das war angesichts der grünen und blauen Flecken, mit denen sein Körper übersät war, nicht mehr als ein Nadelstich.

Die Taratzen zerrten Rulfan mit sich. Sie gingen den langen Bahnsteig entlang. Und mit jedem Schritt wuchs die Wut in Rulfan. Je länger er versuchte sich zusammenzureißen, desto schwerer wurde es. Mit jeder Sekunde spürte er immer deutlicher, was er mit Chira verloren hatte. Es war, als müsse er den Tod Lays ein zweites Mal erleiden.

Chira war alles, was mir noch geblieben war…

Verbissen rieb er die Scherbe gegen die groben Fasern seiner Fesseln. Er spürte, wie Blut über seine linke Hand lief und sah eine der Taratzen aufgeregt Witterung aufnehmen. Ob sie das Blut roch?

Ich habe weit mehr als eine Verletzung. Das bisschen Blut fällt da auch nicht mehr ins Gewicht.

Rulfan arbeitete verbissen weiter, während sie auf das Ende des Bahnsteigs und die Treppen nach oben zustrebten. Nur noch ein Dutzend Schritte…

Es gab ein leises, ratschendes Geräusch, als das Seil riss. Rulfan hustete unvermittelt, um es zu übertönen. Es gelang ihm, das Seil um seine Handgelenke mit den Fingern festzuhalten. Vorsichtig schob er die Kachelscherbe zurück unter die Lederstulpe, damit sie nicht zu Boden fiel und ihn mit einem Klirren verriet.

»Sschnellerr gehen!«, knurrte Hrrney von vorne.

Eilig trieben ihn die vier Taratzen an. Rulfan beschleunigte von sich aus. Er musste jetzt nahe genug an Hrrney herankommen.

Sie näherten sich der Tür. Der Tür zu dem Raum, in den Rulfan schon einmal einen kurzen Blick hatte werfen können und in dem die Taratzen ihr Magazin eingerichtet hatten. Zwar lagerten dort keine Waffen, dafür ragten die rostigen Hebel des Stellwerks auf!

Rulfan riss die Hände auseinander; die Reste des Seils fielen herab. Er warf sich zur Seite und gegen die Klinke. Die Tür sprang auf, er drängte sich in den Raum und umklammerte einen der Hebel des Stellwerks. Ein scharfer Schmerz durchzuckte seine verletzte Hand.

Für Chira!, dachte er trotzig. Für Lay! Und für die Rache!

Der Hebel brach mit einem hässlichen Geräusch. Gerade noch rechtzeitig fuhr Rulfan herum, hielt den scharfkantigen Hebel wie einen Speer.

Hrrney, der sich auf ihn stürzen wollte, rannte mit dem Bauch voran in das Metall. Gleichzeitig stieß Rulfan mit aller Kraft zu!

Der Taratzenkönig brüllte auf. Seine bösartigen kleinen Augen waren plötzlich schmerzerfüllt. Er sank in die Knie. Der Hebel steckte tief in seinem Körper. Rulfan riss ihn heraus und sprang am König der Taratzen vorbei, erwischte eine der anderen Taratzen, die Hrrney gefolgt war, mit einem Schlag seitlich am Kopf und stürmte aus dem Raum - vorbei an den restlichen drei Taratzen, die noch gar nicht begriffen hatten, was passiert war. Ehe sie sich besinnen konnten, hechtete Rulfan bereits die Treppe hinauf. Hinter ihm wurde Gebrüll laut.

***

Chelsea, Ruinendorf der Lords

Sie hatten sich in aller Frühe ein Stück abseits der Ruinensiedlung am Rand eines verwilderten Parks an einem ausgetrockneten Brunnen getroffen. Gut dreißig Lords hatte Paacival gemeinsam mit Biglord Djeyms auftreiben können.

Die Sonne tauchte die Ruinen in orangerotes Licht. Matt sah die obligatorische Wolkenfront schon heranziehen. Bald würde der Himmel über London seine morgendliche Schönheit verlieren und wieder als schweres graues Tuch über den Ruinen der Stadt hängen.

Aruula lächelte ihn an. »Es sind einige gekommen.«

Paacival nickte zufrieden. »Wia können den Wulfan nich bei de Tawatzen lassen.«

»Gut. Ich schlage vor, Aruula und ich fahren mit den X-Quads als Vorhut voraus. Wenn wir etwas Verdächtiges…«

»Was ist hia los?«, unterbrach ihn eine unangenehme Stimme. Der in weiße Felle gehüllte Druide kam auf einen langen Stock gestützt herbei. Er wurde von zwei jungen Lords begleitet, die kaum älter als achtzehn Jahre waren.

Die versammelte Gruppe drehte sich ertappt zu dem grauhaarigen Druiden um.

Matt witterte Ärger. Anscheinend hatte Paacival gar nicht mehr mit dem Druiden gesprochen und eigenmächtig gehandelt.

Der Grandlord setzte ein unschuldiges Lächeln auf. »Mia mache nua 'ne kleine Jagd, das is alles.«

»Tawatzenjagd!«, dröhnte der Alte. »Aba das is gegen den Willen von de Götta! Ich sag euch, bleibt hia, alle miteinanda!«

Die Lords sahen verlegen zu Boden. Biglord Djeyms stellte sich neben Grandlord Paacival. »Tawatzen töten kann gaa net gegen den Willen von de Götta sein! Mia können den Wulfan nich im Stich lassen, und mia können voa allem net den Bunka den Tawatzen übälassen.«

Die Augen des Druiden verengten sich zornig. Matt begriff, dass dies ein Machtkampf war. Der Druide bestand darauf, dass die Lords nur auf ihn hörten und taten, was er im Namen Wudans verkündete.

»Seit wann zweifelt iha an meinen Woaten? Des liegt nua an diesen beiden!« Der Druide zeigte auf Matt und Aruula. »Unglücksbwinga! De Oguudoo hat se gesandt!«

»Bitte«, Matt sah von Paacival zu Djeyms, »wir haben keine Zeit! Lasst uns aufbrechen.«

Der Druide starrte ihn hasserfüllt an. »Du wiast niagendwohin gehen, Maddwax! Du und deine Woom, ihr seid Dienea von de Oguudoo!«

»Das geht jetzt zu weit!«, donnerte Paacival. Der Lord sah den Druiden finster an. »Wia gehen in de Innenstadt, da kannste dich auf den Kopf stellen, Dwuud! Also höa auf, solche Sachen zu eazählen! Maddwax und seine Woom sind meine Gäste!«

Die anderen Lords rückten noch näher heran. Sie stellten sich dicht zu Paacival und Lord Djeyms. Matt hielt den Atem an. Er hätte sich gerne erneut eingemischt, fühlte aber, dass diese Sache besser unter den Lords selbst ausgemacht wurde.

»Paacival! Schon einmal waaste in dea Veabannung! Übalege dia gut, was de tust! Ich sage, wia müssen die beiden da festhalten und zu de Wudan beten!«

»Auch wir beten zu Wudan!«, brauste Aruula auf. »Ich bin eine Kriegerin der Dreizehn Inseln, und die Linien auf meinem Körper sollten dir nicht fremd sein, alter Mann!«

Der Druide sah sie überrascht und zornig an. »Was mischst du dich ein, Woom?«

Aruula ballte zornig die Hände zu Fäusten. Matt berührte beruhigend ihren Oberarm. »Lass ihn leben«, zischte er ihr zu.

»Ich lasse es nicht auf mir sitzen, als Dienerin Orguudoos bezeichnet zu werden!« Aruula sah stolz in die Runde. »Ich bin eine Kriegerin Wudans und jeder, der das anzweifelt, möge die Klinge mit mir kreuzen!«

»Schon gut«, sagte Grandlord Paacival beschwichtigend. »Lass das Schweat stecken! Wia glauben dia ja, Lady Awuul…«

Plötzlich ging ein Beben durch die Reihe der Lords. Alle zuckten sie zusammen! Eine halbe Sekunde bevor feindliche Speere heransausten, reagierten die Lords bereits. Sie duckten sich und fuhren herum.

»Tawatzen!«, brüllte Paacival.

»Ein Hintahalt!« Biglord Djeyms riss Matthew zur Seite. Ein Speer fuhr krachend in den Erdboden, an eben der Stelle, wo Matt gerade noch gestanden hatte!

Auch Grandlord Paacival wich auf diese Weise einem Speer aus. Er duckte sich und die silberne Spitze schoss dicht über seinen Kopf hinweg. Und traf den Druiden hinter Paacival in den Hals! Der Grauhaarige gab einen erstickten Schrei von sich und brach röchelnd zusammen. Rotes Blut floss über die weißen Felle.

»Alizan!«, schrie einer der jüngeren Lords. Er kniete neben dem Alten nieder.

Matt hatte seinen Driller gezogen, Aruula das Schwert gezückt. Seite an Seite starrten sie in die Büsche des verwilderten Parks. Matt sah einen grauen Schatten und schoss. Ein lautes Quieken zeigte einen Volltreffer an.

Nun strömte die Rattenhorde heran. Sie warfen Speere und Steine. Die Lords zogen ihre Schwerter, Keulen und Kurzäxte. Einige hoben die Speere und Steine vom Boden auf und schleuderten sie zurück.

»Hinta den Zaun!«, rief Paacival.

Die Gruppe der Lords wich in die Umzäunung der Siedlung zurück. Weitere Lords gaben mit Pfeil und Bogen Feuerschutz. Hörner wurden geblasen. Bald war die ganze Siedlung in Aufruhr. Männer, Frauen und Kinder bewaffneten sich.

Matt schoss immer wieder mit dem Driller. Die Explosivmunition hielt die Taratzen auf Abstand. Die Lords erreichten die Umzäunung im Laufschritt und schlossen das Tor, während Matt Deckung gab. Doch die Taratzen ließen sich nicht lange aufhalten. Sie kletterten über den äußeren Zaun. Immer wieder flogen Speere in ihre Richtung.

»Man könnte meinen, sie hätten es speziell auf uns abgesehen!«, keuchte Matt, während er sorgfältig zielte und schoss. Aruula hatte gerade eine Taratze getötet und suchte nun nach dem nächsten Gegner.

»Eher auf ihn.« Sie wies mit einem Kopfnicken zu Paacival. »Ich glaube, dieser Angriff gilt deinem Freund!«

Aruulas Vermutung schien richtig zu sein. Weitere Taratzen überwanden die Umzäunung aus Draht und Holz. Diejenigen, die nicht den Pfeilen der Lords zum Opfer fielen, machten sich zielstrebig in die Richtung von Grandlord Paacival auf. Etliche Speere und spitze Steine flogen in seine Richtung.

Matt schloss dichter zu Paacival auf, Aruula schützte seinen Rücken. Gemeinsam erwarteten sie die nächste Angriffswelle.

***

London, Westminster Station

Am oberen Ende der Treppe, dem Ein- und Ausgang des Nests, hielten zwei Taratzen Wache. Rulfan schwang den Hebel und stieß die erste mit einem wuchtigen Schlag gegen die Beine die stillgelegten Rolltreppen hinunter. Sie stürzte den herannahenden Taratzen entgegen, die ihn knurrend und brüllend verfolgten.

Der zweite Wächter hielt einen Säbel in den Klauen und rannte auf Rulfan zu. Der besann sich nicht lange. Er warf den Hebel wie einen Speer und traf die aufquiekende Taratze am Kopf. Sie taumelte und ließ den Säbel fallen. Noch ehe die Klinge den Boden berührte, hatte Rulfan sie aufgefangen. Das noch warme Heft fühlte sich gut an in seiner Hand. Er hechtete aus der Station hinaus, unter den freien Himmel.

Hinter sich sah er, wie die Taratzen zögerten.

Sie haben Angst vor dem Eluu, erkannte er grimmig. Aber die wird nicht ewig anhalten!

Wo gab es in der Nähe ein Versteck? Rulfan rief sich diesen Teil von London in Erinnerung. Er war ein gutes Stück vom Bunker entfernt, und selbst dort würde er keinen Schutz finden. Ziellos rannte er vorwärts. Wohin jetzt?

Ein wildes Kreischen klang hinter ihm auf, als die ersten Taratzen ihre Angst vor dem Fressfeind überwanden und ins Freie stürmten. Rulfan blieb keine Zeit mehr. Ein Versteck war nicht in Sicht. Die Taratzen waren ausgeruht, und er war in keiner guten Verfassung. Die vielen Wunden, die Hrrney ihm zugefügt hatte, forderten jetzt ihren Tribut. Rulfan spürte seine geprellten Rippen, die zahlreichen blauen Flecke und die Platzwunden, die er hatte hinnehmen müssen. Wenn er noch weiter rannte, würde er keine Kraft mehr zum Kämpfen haben.

Und wenn ich hier drauf gehe, das war es mir wert!

Wieder sah er Hrrney vor sich, die schmerzerfüllten Augen in dem hässlichen Taratzengesicht, die Erkenntnis, sterblich zu sein.

Vor ihm stand ein roter Wagen. Das Wrack eines Pkw, das hier auf diesem Platz vor sich hin rostete. Rulfan sprang auf das Dach. Breitbeinig hielt er den Säbel und sah den nahenden Taratzen entgegen.

Lay, Chira, bald bin ich bei euch. Aber ich nehme so viele von diesen Bestien mit, wie ich kann!

Die ersten Taratzen kamen heran. Es waren die schnellsten Läufer, die ihre Angst als erste überwunden hatten. Mit Säbeln und Keulen bewaffnet schlugen sie nach Rulfans Füßen. Während er die Hiebe parierte oder ihnen auswich, füllte sich der Platz. Kehlige Schreie wurden laut. Eine hässliche Taratzenfratze reihte sich an die nächste.

Das sind zu viele! Rulfan schluckte. Aufgeben kam für ihn nicht in Frage. Er stieß einer Taratze von oben den Säbel in den Hals, einer weiteren schlug er den Kopf ab und eine dritte verwundete er schwer. Doch schon kamen die nächsten Taratzen heran -

- und hielten plötzlich inne. Einige fiepten laut. Viele zeigten schreckerfüllt zum Himmel.

Rulfan konnte ihren Blicken nicht folgen, da er noch immer angegriffen wurde. Er sprang auf dem Wagendach über eine heransausende Keule hinweg und parierte den Hieb eines rostigen Einhandschwertes.

Die Taratzen gaben aufgeregte Laute von sich und wichen vom Autowrack zurück. Rulfan wollte gerade nach oben sehen, als ein Sturmwind über ihn kam und er scharfe Klauen spürte, die sich an den Schultern um seinen Lederharnisch legten. Er wurde in die Hohe gerissen. Über sich erkannte er den schuppigen Leib des Eluu.

Traysi! Sie holt mich hier raus! Die Rieseneule stieg einige Meter auf. Unter ihnen rannten die Taratzen wie aufgescheuchte Ameisen über den Platz. Da bemerkte Rulfan einen weiteren Schatten am Himmel, der rasch näher kam. Der Eluu schwankte in der Luft und sank ein Stück ab. Anscheinend hatte er trotz seiner Größe Mühe damit, Rulfans Gewicht zu tragen.

Er krächzte hell auf, als er den Feind am Himmel entdeckte. Einen mechanischen Feind. Der EWAT!

Der raupenähnliche Flugpanzer näherte sich rasch.

Bitte nicht!, dachte Rulfan - vergeblich.

Nur eine Sekunde später zerplatzte der Eluu über ihm regelrecht. Blut und Federn spritzten in alle Richtungen. Der Griff der Vogelklauen löste sich. Rulfan schrie auf und stürzte in die Tiefe.

 

In derselben Sekunde schrie Traysi gequält auf. Sengende Schmerzen durchzuckten sie. Tausend Nadeln schienen sich in ihren Körper zu bohren. Sie krümmte sich auf ihrem Lager zusammen. Die geistige Verbindung zu dem Eluu, der sie behütet und beschützt hatte, war gewaltsam abgerissen.

»Nein!«

Blind. Blind und hilflos. Da war kein tröstendes Bild mehr, das sie von ihrer Pein ablenkte. Nur Dunkelheit und vernichtender Schmerz. Ihr Kopf drohte zu zerplatzen. Sie presste die Hände keuchend gegen die Schläfen und spürte eine dünne feuchte Spur, die aus ihrer Nase rann und ihre Lippen benetzte. Sie schmeckte nach Blut.

Die Verbindung war zu tief. Niemals hätte ich mich so eng an dieses Tier binden dürfen…

Traysi schluchzte auf. Die Schmerzen waren übermächtig. Die aufgewühlten Stimmen in ihrem Geist zu viel, um sie ertragen zu können.

Dankbar fühlte sie, wie ihre Sinne schwanden. Der moosige Geruch des Eluunestes wurde schwächer. Sie fühlte die Felle unter sich nicht mehr.

Ist das das Ende? Traysi war zu schwach zum Kämpfen. Sie dachte an ihren Vater, Beetieh, der ihre Mutter hatte hinrichten lassen. An ihre Schwester und all die Menschen, die sie an genau den Punkt gebracht hatten, an dem sie jetzt war. Wer war ihr geblieben? Gab es noch jemanden, der ihren Namen kannte?

»Rulfan«, flüsterte sie. Dann lag sie still.

 

Rulfan stürzte auf das Autodach, schrie auf, rollte sich ab und landete neben der eingedellten Motorhaube auf der Erde. Er fluchte und stöhnte.

Elende Demokraten! Wütend sah er zum Himmel auf. Wie hatten ihn diese Bastarde nur gefunden? Ihnen wieder in die schmierigen Hände zu fallen und eine Geisel der fetten Warrington zu werden, war das Letzte, was er wollte!

Über ihm richtete sich der EWAT aus. Dann donnerten weitere Schüsse aus der Waffenphalanx an seiner Oberseite über den Platz. Die Taratzen spritzten in alle Richtungen auseinander. Viele starben an Ort und Stelle. Der EWAT richtete auf dem Platz ein Massaker an. Kehlige Schreie, Fiepen und das Röcheln von sterbenden Taratzen mischten sich mit dem Stakkato der Schüsse. Die Geräusche wurden von den Wänden der nahen Ruinen zurückgeworfen.

Rulfan schloss die Augen. Er atmete und spürte seinen wunden Körper auf den Steinen des Platzes.

Noch immer trudelten Eluu-Federn zu Boden, obwohl da schon lange kein Eluu mehr in der Luft war. Der EWAT hatte ihn zielgenau mit einer kleinen Rakete zerlegt.

Die überlebenden Rattenmutanten - nur vier oder fünf von über zwanzig - flohen. Sie stürzten zurück zum U-Bahn-Eingang und suchten die Sicherheit des unterirdischen Labyrinths.

Neben Rulfan ging der EWAT nieder. Das laute Brummen der Antriebe schmerzte in Rulfans Ohren. Er stand auf und bemühte sich um Haltung. Jeder Knochen und Muskel tat ihm weh. Obwohl er wusste, dass er den LP-Gewehren der Technos hoffnungslos unterlegen war, hob er den Säbel in seiner Hand kampfbereit an.

Kein zweites Mal, du fettes Walross, dachte er, während sich Lady Warrington in ihrem viel zu engen grauen Kleid aus der Luke des gelandeten EWAT mühte. Der Antrieb verstummte.

Rulfan sah die Frau an, der er einstmals Respekt gezollt hatte. Doch nach seiner Entführung und den Hassreden auf seinen Vater hatte er nur noch Verachtung für sie und ihre so genannten Demokraten übrig. Selbst wenn Leonard ein Tyrann geworden war, stand die Art und Weise, wie die Warrington ihn benutzt hatte, um Matt und Aruula zu erpressen, dem in keiner Weise nach.

»Keinen Schritt weiter!«, sagte Rulfan drohend. Der Säbel in seiner Hand zitterte. Er hatte kaum noch die Kraft, ihn zu halten. Seine Flucht aus dem Nest hatte ihm alles abverlangt.

»Keine Angst, Rulfan.« Die Warrington lächelte. »Wir sind keine Feinde mehr.« Ihr Gesicht unter der roten Perücke wurde ernst. »So wie es aussieht, ist die gesamte Enklave auf Guernsey verloren. Commander Drax und die Barbarin brachten uns darüber hinaus einen glaubwürdigen Beweis für den Tod Leonard Gabriels.«

Rulfan ließ den Säbel sinken. »Mein Vater…«

Es waren zu viele Informationen auf einmal! Dass Matt und Aruula zurück waren, hatte er ja schon geahnt. Aber: Die Enklave verloren? Sein Vater tot? Wenn Matt und Aruula den Beweis erbracht hatten, musste es so sein.

Lady Warrington schien seine Zweifel zu spüren. »In Anbetracht der Umstände…«, sie zögerte kurz, »… bieten wir dir an, bei uns zu leben.«

»Wie überaus großzügig von dir«, ätzte Rulfan. »Gehen euch langsam die Leute aus? Glaubst du wirklich, dass ich freiwillig auch nur einen Fuß in die Anlage setze, in der man mich gefangen gehalten hat?«

»Sei vernünftig, Rulfan. Wo willst du denn hin? Zu den Lords? Das sind Barbaren.«

»Ihr seid nicht besser!« Rulfan war so wütend, dass seine Handknöchel weiß hervortraten. Den Schmerz in seiner rechten Hand spürte er nicht.

Sein Vater war tot! Der letzte Mensch, der ihm hier in London etwas bedeutet hatte. Rulfan wollte schreien. Er wollte töten. Doch er wollte sich vor Josephine Warrington keine Blöße geben.

»Verschwinde! Nimm deinen EWAT und verzieh dich, oder ich schlitze dir deinen fetten Bauch auf und sehe zu, wie deine Gedärme herausquellen!«

Lady Warrington wurde blass. »Rulfan, jetzt beruhige dich! Wie ich schon sagte: Wir sind keine Feinde mehr! Wenn du nicht mit uns kommen willst… sollen wir dich vielleicht von hier fortbringen und irgendwo absetzen? Die Taratzen…«

Rulfan hörte ihr nicht mehr zu. Er wandte sich von der Frau in dem grauen, viel zu engen Rüschenkleid ab und taumelte vom EWAT fort.

Vater ist tot. Der Gedanke hämmerte in seinem Schädel. Er drohte alles zu verschlingen, was Rulfan noch am Leben erhalten hatte. Vater ist tot.

Rulfan hörte die Rufe von Lady Warrington hinter sich kaum. Belangloses Gerede. Leere Floskeln. Niemals würde er sich diesen Verbrechern anschließen! Er wankte auf die Häuser zu, tauchte zwischen zwei Ruinenfronten ein und hörte nur auf die lautlosen Schreie in seinem Kopf. Den Klang des bohrenden Schmerzes über den Verlust des letzten Menschen in Euree, der ihm etwas bedeutet hatte.

Nur langsam konnte er auch an das Gute denken, dass die Warrington ihm mitgeteilt hatte: Matt und Aruula lebten noch.

Ob sie in der Nähe sind? Rulfan brauchte jetzt Freunde bei sich. Wenn er mit seinem Schmerz allein blieb, würde er durchdrehen.

***

Chelsea, im Dorf der Lords

Matt schützte Paacival mit allem, was er hatte. Die Explosivgeschosse des Drillers lehrten die Taratzen das Fürchten. Trotzdem griffen sie weiter an.

Ganz in der Nähe hörte er einen Aufschrei von Biglord Djeyms. Der Lord stand erhört auf einem aus Trümmerteilen aufgeschichteten Turm, der über die Absperrung der Ruinensiedlung reichte. »Se ham dem Dwuud den Kopf abgeschnitten!«

Ein Aufschrei ging durch die Reihen der Männer. Obwohl Matt gespürt hatte, dass der Druide im Dorf der Lords nicht gerade beliebt war, war es ein unheiliges Verbrechen, dessen toten Leib zu schänden.

Die Lords verdoppelten ihre Bemühungen. Ihr ohnehin schon gnadenloser Kampf wurde zur Raserei. Die letzten Taratzen innerhalb des Dorfes wurden niedergemetzelt. Auch Aruula tötete zwei von ihnen, während Matt seiner Rolle als Paacivals Leibwächter alle Ehre machte. Er erledigte drei Taratzen, die sie einzukreisen versuchten.

Paacival selbst blutete aus einer Streifwunde am Bein, doch er hielt sich wacker. Ein Stein hatte seine Schulter getroffen und war an dem dicken braunen Fell abgeprallt, das der Lord über dem verblichenen roten T-Shirt trug.

»Se ziehn sich zuwück!«, brüllte Biglord Djeyms von seinem erhöhten Aussichtspunkt.

Die Lords, die weit gestreut gekämpft hatten, kamen nun alle zu Paacival. Es war offensichtlich, dass dieser Angriff in erster Linie ihm gegolten hatte.

»Was issen mit de Tawatzen los?«, fragte Littlelord Seimes. »Haste ihwen König umgelegt oda was?« Er grinste schmierig.

Alle sahen Paacival erwartungsvoll an. Der Lord nahm dankbar ein Tuch aus hellem Stoff entgegen, das Djeyms ihm reichte, und verband sich provisorisch seine Beinwunde.

»Scheißviecha! Keine Ahnung, was se von mia wollen!«

»Aber dieser Angriff galt ganz eindeutig dir«, stellte Matt fest. »Du musst einen mächtigen Feind haben. Wenn es keine Taratze ist, dann vielleicht ein Mensch, der die Taratzen bestochen haben könnte?«

Paacivals Blick verdüsterte sich. »Nich bestochen, nee. Aba da is schon jemand. Ne Woom.« Er hielt inne. Seine Augen sahen in die Vergangenheit und schienen eine sehr hässliche Szene zu erblicken. »Se hätte allen Grund, mich und den Dwuud tot sehen zu wollen…«

»Was ist damals passiert?« Matt bückte sich, um Paacival beim Verbinden der Wunde zu helfen. Er knotete die Enden des Tuchs fest zusammen.

Paacival seufzte. »Se heißt Twaisy. Ich fand se auf meina Pilgaweise. Se kam mit mia. Tolle Woom. Aba bessa als de Dwuud. Se konnte Tiewe beeinflussen, und in die Köpfe von de Leute sehen. De Dwuud hat se den Tawatzen ausliefan lassen. Is Jahwe hea, aba manche Sachen veagisst man nich, denk ich.«

Matt nickte. Verständnis konnte er jedoch keines aufbringen.

Biglord Djeyms wies zu der Umzäunung. »Gehen wia nachsehen, ob de Tawatzen weg sind.«

Grandlord Paacival nickte grimmig. Sie machten sich zum Tor auf. Die Lords teilten sich in Fünfergruppen auf. Frauen und Kinder blieben im Dorf zurück.

Sie waren erst wenige Meter gegangen, als Aruula flüsterte: »Sie sind noch da. Da hinten in den Büschen hocken zwei, und eine weitere habe ich dort hinter den Bäumen gesehen.« Sie wies in einer weiten Geste auf den verwilderten Park, der inzwischen eher einem Waldstück glich.

»Es sieht nicht so aus, als wollten sie so leicht aufgeben«, sagte Matt leise. »Anscheinend nehmen sie ihren Auftrag sehr ernst.« Er hielt sich dicht an Paacival, den Driller schussbereit in der Hand.

An einer anderen Stelle des Wäldchens wurde Geschrei laut. Es stellte sich heraus, dass Biglord Djeyms und seine Gruppe den kopflosen Rumpf des Druiden gefunden hatten.

»Gehen wir zurück!« Aruula hielt ihr Schwert mit beiden Händen und sah unruhig hin und her. »Sie warten noch immer auf ihre Chance. Ich spüre, dass sie wieder angreifen wollen.«

»Ich kann keine unmittelbawe Gefaa fühlen«, sagte Paacival. »Aba ich denke auch, es is bessa, wia gehen zuwück.«

»Sie werden nicht aufgeben«, flüsterte Aruula.

»Das Gefühl habe ich auch.« Matt sicherte, während sie langsam zurückwichen.

»Ich geh nach Landán und such de Twaisy!«, ließ sich Paacival vernehmen. »Se kann nich einfach den Dwuud von Tschelsi töten lassen!«

Matt nickte dem Lord zu, auch wenn er wusste, dass es Paacival weniger um Rache für den Druiden als um sich selbst ging. Aber London war auch ihr Ziel. »Wir gehen gemeinsam. Rulfan braucht uns. Wenn beide bei den Taratzen sind - diese Twaysi und er - helfen wir uns gegenseitig.«

»Brechen wir schnell auf.« Aruulas Blick war unruhig.

Es dauerte noch mehrere Minuten, bis die Lords abmarschbereit waren. Wegen der in den Büschen lauernden Taratzen verzichteten Aruula und Matt darauf, die X-Quads zu nehmen und einen Alleingang zu wagen. Sie schlossen sich der Gruppe um Paacival an. Die Lords gingen hinunter zur Themse, zu ihren Flößen. Die Stimmung der Barbaren war blutrünstig. Sie stimmten kehlige Kampflieder an und beteten mit ihren Gesängen zu Wudan, er möge ihnen helfen, ihre Feinde zu vernichten.

Sie erreichten das Ufer der Themse unbehelligt. Obwohl Matt mit weiteren Taratzenangriffen rechnete, blieben diese aus. Hatten die stinkenden Fellvorleger sich zurückgezogen? Matt wagte es nicht zu hoffen. Ebenso wie Aruula ging er angespannt an der Seite von Paacival. Seine Gedanken waren trotz der lauten Schlachtgesänge bei Rulfan. Hoffentlich lebte sein Blutsbruder noch.

***

London, am Themseufer

Rulfan starrte in die Fluten des Flusses.

»Das war's dann, Vater. Kein Abschied. Keine letzten Worte. Ich dachte, du wärst schon lange tot. Dann erfuhr ich, dass du lebst, und nun… Nun habe ich dich endgültig verloren.«

Rulfan fühlte sich wie die Herbstblätter, die der Fluss unbeeindruckt mit sich riss. Er selbst war auch nur ein welkes Blatt im Strudel der Zeit.

»Hat das alles noch einen Sinn?«, fragte er laut. Er störte sich nicht daran, dass niemand da war, der ihm zuhörte. Der Säbel der Wächtertaratze lag neben ihm im auf den Steinen. Er hockte am Ufer, starrte in den Fluss und fand doch keine Ruhe.

Immer wieder sah er Chira in die Tiefe stürzen. Hörte er Lays Schrei in der Ferne.

Er spürte, wie seine Augen feucht wurden. Tränen rannen über sein Gesicht. Er wischte sie nicht fort. Es war niemand hier, der sie hätte sehen können, und zum ersten Mal seit Jahren hatte Rulfan das Gefühl, dass die Tränen seinen Zustand verbesserten. Ganz so, als würden Wut und Trauer aus ihm heraussickern und Tropfen für Tropfen weniger werden.

Er verbarg das Gesicht in den Händen.

»Vater… Es gab noch so viel… so entsetzlich viel, was ich dir habe sagen wollen…«

Seine weißen Haare verdeckten sein Gesicht und seine Hände, waren ein Vorhang, der ihn von der Welt abtrennte und ihn verbarg.

Es dauerte lange, bis er zur Ruhe kam. Ihm war, als könne er die Stimme seines Vaters hören: »Man muss mit einem Leben abschließen, um in ein neues gehen zu können.«

»Aber wie?«, murmelte Rulfan gequält. »Wie soll ich weitergehen? So viele Frauen sind gestorben, die ich geliebt habe, oder die mich liebten. Und nun Lay. Was hält mich noch? Wenn ich Matt wäre - ja, Matt, er geht immer voran. Will die Welt retten. Das Gute schützen. Aber ich war nie so idealistisch wie er. Ich will endlich Ruhe.«

Aber stimmte das? Rulfan war alt genug, um zu wissen, dass selbst nach dieser dunklen Phase seines Lebens wieder hellere Stunden kommen würden.

»Rrulfaan«, knurrte eine Stimme neben ihm.

Rulfan sprang auf und ergriff dabei die Waffe. Ganz in seiner Nähe stand eine Taratze. Sie war nicht bewaffnet. Rulfan stürzte vor. Er wollte seine Wut, seine Zerrissenheit nur zu gerne an dieser Bestie auslassen!

Die Taratze wich quiekend zurück. »Nichtt! Trraysssii!«, zischte sie.

Rulfan hielt inne. »Traysi schickt dich?« Wie zum Teufel konnte das Biest seine Sprache sprechen?

Die Taratze nickte. »Mitt komm duu«, brachte sie mühsam hervor. »Trrayssii helffen!«

Rulfan sah zum Fluss. Warum nicht? Es spielte keine Rolle, wo er war, wohin er ging. Das Schicksal zerrte ohnehin unerbittlich an ihm und riss ihn durch die Wellen. Er senkte die Waffe und nickte. »Ich komme«, sagte er mit rauer Stimme. Sein Hals fühlte sich wund und geschwollen an. Langsam folgte er der Taratze, die sehr aufgeregt wirkte.

Wieder wurde er in das Nest des Eluu gebracht.

Er fand Traysi auf ihrem Lager vor und begriff sofort, dass die Lordhexe im Sterben lag. Ihr Gesicht war bleich und eingefallen. Sie zitterte am ganzen Körper, als habe sie Krämpfe. An ihrer Seite stand eine Taratze, die ihre Stirn mit einem feuchten Stofffetzen abtupfte.

»Rulfan?«, flüsterte die Hexe kraftlos.

Rulfan trat an ihr Lager. »Ich bin hier, Traysi.«

»Rulfan… Ich brauche Medizin… aus dem Bunker…«

»Ich kann versuchen, welche zu besorgen.« Rulfan sagte es ausdruckslos. Traysi würde nicht so lange durchhalten. Er berührte mit der freien Hand ihre Stirn. Sie war eiskalt, obwohl mehrere Felle auf Traysis Körper lagen. Waren das die Nachwirkungen ihrer schrecklichen Verletzungen?

Rulfan wandte sich zum Gehen. Er wusste nicht, ob er Traysis Leid ertragen konnte. Er hatte genug mit sich selbst zu tun.

»Warte…« Traysis Stimme war dünn. Die Stimme eines verängstigten Mädchens. »Geh nicht… Weißt du… du erinnerst mich an meinen Vater…«

Rulfan schwieg, aber er blieb stehen.

»Komm her«, bettelte Traysi. »Traysi verrät dir, was die anderen denken. Traysi sagt alles und dann gehen wir hübsche Sachen aussuchen…«

Rulfan trat zu ihr. Ihre wirren Reden ängstigten ihn nicht. Sie war dem Tod näher als dem Leben.

»Nimm meine Hand«, flüsterte Traysi. »Bitte. Wenn ich sterbe, will ich einen Menschen bei mir haben. Keine Ratte.« Sie machte eine schwache Geste mit den Fingern und die beiden Taratzen zogen sich in die Schatten des unterirdischen Tunnels zurück.

Rulfan legte den Säbel ab und nahm ihre Hände in seine. Einst musste Traysi eine wirklich schöne Frau gewesen sein, auf ihre eigene Art beeindruckend. Was hatte sie sich alles erhofft? Und wohin hatte der Fluss der Zeit sie gerissen?

Traysi schluchzte. »Traysi hat Angst. Twaysi Angst.« Sie verfiel mehr und mehr in einen Lorddialekt, der Rulfan fremd war. Vermutlich war es der ihres Stammes, bei dem sie aufgewachsen war.

»Sterben ist nicht schwer«, flüsterte Rulfan. Er hätte gerne etwas Tröstendes gesagt, aber in ihm war alles leer. Er konnte nur sagen, was er in seiner Betäubung dachte. »Es ist ganz einfach, Traysi. Es tut nicht weh.«

Traysi kicherte. »Kann sein. Sterben is nich schwer… Hätt gern noch so viel gemacht. Honey getötet. Weggegangen. Vielleicht zu Gwaysi, ja. Oder einfach mit dir. Weg mit dir, Rulfan. Woanders hin. Irgendwo, wo es besser is.«

Rulfan dachte, dass es nirgendwo besser war. Es war überall gleich schrecklich und dunkel. Überall drohte der graue Fluss. Die unbarmherzige Gleichgültigkeit des Schicksals.

Traysi bäumte sich vor Schmerzen auf. »Rulfan… Sag nichts von Sterben… Sag, dass du mit mir weggehst, bitte! Zu Gwaysi! Zu meiner Schwester. Lüg mich an.«

Rulfan fasste ihre Hand fester. »Ich werde dir gleich Medizin holen, Traysi. Sobald du eingeschlafen bist. Und wenn du aufwachst, gehen wir zusammen weg. Zu Gwaysi.«

Traysi lächelte. Ihr Körper entspannte sich. Das Kinn sank zur Seite. Sie atmete ein letztes Mal aus, dann hoben und senkten sich die schweren Felle nicht mehr.

Rulfan streichelte über ihre Haare. Ihr entstelltes Gesicht war von ihm abgewandt. Aus diesem Winkel sah sie wunderschön aus. Eine schlafende Göttin, die nie mehr erwachen würde.

»Vielleicht hast du den einfacheren Weg von uns beiden genommen«, murmelte er schmerzerfüllt.

Ein harter Schlag traf ihn in den Nacken! Rulfan keuchte und sank auf die Knie. Hinter ihm fauchte die Stimme einer Taratze.

Verflucht! Rulfan fiel erst jetzt wieder ein, dass Traysi die Taratzen beeinflusst hatte. Mit ihrem Tod endete dieser Einfluss!

Die beiden Taratzen packten Rulfan und zogen ihn durch den langen Tunnel, fort von Traysis auf dem Tisch aufgebahrtem Leichnam.

Rulfan riss sich los und schlug einer Taratze die Faust ins Gesicht. Die andere hielt ihn noch immer fest und umklammerte seinen schmerzenden Brustkorb. Flammendes Rot erschien vor Rulfans Augen. Er keuchte gequält.

Die andere Taratze richtete sich zornig auf. »Frresssen ihn gleichh!«

Die erste Taratze zischte etwas in ihrer Sprache, das wie eine Zurückweisung klang. Rulfan verstand das Wort »Hrrney«.

Ihn schauderte. Das bedeutete sein Ende! Hrrney war vermutlich längst tot, und wenn er zu dem wütenden Mob in der U-Bahn-Station gebracht wurde, würden sie ihn in kleine Stücke reißen. Ein so ruhiger Tod wie Traysis schien ihm nicht vergönnt zu sein.

Es dauerte nicht lange, bis sie nahe der Themse auf vier weitere Taratzen stießen, die anscheinend auf der Suche nach Rulfan waren. Die Rattenmutanten unterhielten sich in ihrer kehligen Sprache. Rulfan verstand kein einziges Wort. Sie waren aufgeregt und knurrten schnell durcheinander.

Er sah zwei von ihnen zurück in die Richtung der Kanalisation gehen. Sie werden Traysis Leiche holen. Rulfan hob das Kinn. War jetzt der Moment gekommen? Hatten die anderen Taratzen soeben erfahren, dass ihr König tot und Rulfan zum Fressen freigegeben war?

Die vier Taratzen um ihn herum sahen ihn gierig und hasserfüllt an. Er sah den Hunger in den kleinen schwarzen Augen, glaubte schon die Krallen zu spüren, die sich in sein wundes Fleisch schlugen.

Der Kreis, den die Taratzen um Rulfan zogen, wurde immer enger. Noch immer hielten zwei ihn fest. Rulfan bäumte sich auf, warf sich gegen den Griff.

Ein mächtiges Fauchen erklang und ließ die Taratzen zusammenzucken. Ein harscher Befehl folgte. Rulfan erkannte eine Taratze, die deutlich größer war als der Rest und fast so groß wie Hrrney. Ihr graues Fell war von weißen Haarsträhnen durchwoben. Bei ihr waren andere Taratzen, die meisten von ihnen verletzt. Sie sahen aus, als kämen sie aus einer Schlacht.

Eine heftige Debatte auf Taratzisch entbrannte. Rulfan wurde hin und her gerissen. Schließlich setzte sich die Taratze mit den weißen Haarsträhnen durch und packte den Albino. »Hrrney verrletzzt! Du rretten!«

Rulfan schaffte es gerade noch, ein bitteres Lachen zurückzuhalten. Seine Wangen blähten sich leicht. Hrrney lebte noch? Und ausgerechnet er sollte ihn retten? Was zur Hölle dachten sich diese Drecksviecher eigentlich? Er war es gewesen, der Hrrney so zugerichtet hatte, und er würde es jederzeit mit Freuden wieder tun!

Die Taratze packte ihn und zerrte ihn mit sich. Rulfan hatte gar keine Wahl, als ihr zu folgen. Er beschloss vorerst gar nichts zu sagen. Seine Lage erschien ihm immer skurriler.

Vielleicht kann ich ja zumindest zu Ende bringen, was ich begonnen habe. Wenn diese Viecher tatsächlich so dämlich sind, mich zu Hrrney zu lassen, kann ich ihm auch gleich den Gnadenstoß geben…

***

City of London

Sie hatten die Flöße am Ufer vertäut und zwei Lords mit Hörnern zur Überwachung zurückgelassen. Nun kletterten Matt, Aruula und Paacival eine verfallene Ruine hinauf, um sich einen besseren Überblick über die Innenstadt zu verschaffen.

Matt zog sein Binokular aus der Beintasche, kaum dass sie oben angekommen waren. Er sah über die Ruinen unter dem grauen Himmel hinweg und erkannte die zerstörte Westminster Bridge. Die Houses of Parliament lagen in Trümmern.

»Dort hinten bewegt sich etwas«, stellte er nach wenigen Minuten fest. »Taratzen.«

»Gib maa des Glas.« Paacival streckte die Hand aus. Matt reichte dem Lord das Binokular.

Waren die Sinne der Barbaren besser als seine eigenen? Oder vertrödelte er mit dieser freundschaftlichen Geste nur seine Zeit?

»Kannst du erkennen, was die Taratzen machen?«, fragte Aruula ungeduldig, während der Grandlord sich Zeit ließ.

»Se verschwinden imma wieda zwischen de Häusan. Aba ich denk, se ham 'ne Woom bei sich. 'Ne tote Woom. Und 'nen Gefangenen mit weiße Haawe…«

Matt griff nach dem Fernglas und riss es Paacival aus der Hand.

»Rulfan«, flüsterte Aruula. »Ist er es? Lebt er?«

Matt stellte das Binokular noch präziser auf die Entfernung ein. Jetzt erkannte auch er die zehn bis fünfzehn Taratzen, die durch die Straßen liefen und einen Menschen mit sich führten.

»Er ist es«, bestätigte Matt. »Sie schaffen ihn zu einem U-Bahn-Eingang.«

»In de Untawelt?«, fragte Paacival nach. »De Tube?«

»Ja, unter die Erde. In die Westminster-Station.«

»Wir müssen sofort hinterher! Wenn wir zu lange warten, verlieren wir sie!« Die Barbarin machte sich bereits an den Abstieg.

Matt steckte das Binokular zurück in die Beintasche und folgte ihr. Unten angekommen, berichteten er und Paacival, was sie gesehen hatten.

»Ich könnt wetten, dass es de Twaisy waa, die de Tawatzen getwagen haben…«

»Klären wir das auf dem Weg«, schlug Matt vor. Er sah Aruula an, die ihm zunickte. Sie wollten keine weitere Zeit verlieren.

Die Gruppe brach auf. Doch schon nach wenigen Schritten entspann sich eine heftige Diskussion unter den Lords.

»Aba du hast gesagt, dass se tot is«, sagte Littlelord Seimes. »De Twaisy meine ich.«

»Vielleicht waa se nua bewusstlos«, wiegelte Grandlord Paacival ab.

»Wenn se tot is, können wia ja wieda gehen.« Seimes sah trotzig in die Runde der gut dreißig Lords.

»Genau!«, mischte sich ein anderer ein. »Gehen wia zuwück ins Doaf! Was wollen wia noch hiea? In de Innenstadt haben wa nix vealoan…«

Matt machte sich Sorgen. Würden die Lords sie hier einfach stehen lassen? »Paacival…«, sagte er leise.

Der nickte grimmig. Er erhob seine Stimme. »Ich bin de Anfühwäa! Ich bestimme! Und ich sage, wia lassen Wulfan nicht im Stich! Des sind wia Maddwax schuldig, bei unsewa Ehwe als Loads!«

Zustimmendes Gemurmel erklang. Die Opponenten verstummten nach und nach. Erleichtert trat Matt an Paacival heran und flüsterte ihm zu: »Danke für deine Worte. Aber wir brauchen einen Plan. Wenn wir einfach so in ein Taratzennest eindringen, kann das böse ausgehen.«

Paacival stutzte. »Ich wüad sagen, wia machen's wie immer: Weingehen und alles platt hauen.« Er klopfte Matt auf die Schulter. »Aba mach du wuhig Pläne. Is so deine Natua, Maddwax.« Paacival grinste. »Und dann haun wia doch einfach dwauf.«

Matt sah Aruula zweifelnd an. Die Barbarin verdrehte die Augen. Hoffen wir mal, dass das gut geht, dachte er unbehaglich. Doch zuerst mussten sie Rulfan im U-Bahn-System finden. Dann konnten sie weitersehen.

***

Westminster Station

Rulfan betrachtete den König der Taratzen. Hrrney sah ihn aus seinen schwarzen Augen feindselig an. Er war bei Bewusstsein. Die Wunde in seinem Bauch war von den Taratzen notdürftig mit Verbandsstoff umwickelt worden. Eine Taratze kniete bei dem König und stoppte mit ihren Händen den Strom des Blutes. Ironischerweise setzten die Biester genau das um, was Rulfan ihnen als Erstes beigebracht hatte.

»Rrulfan«, zischte der Taratzenkönig. »Wirr haben Ssachen geholt… Musst heilen Hrrney…« Seine Stimme war schwach, doch sie klang noch immer befehlsgewohnt.

Rulfan sah sich in dem Raum mit den langen rostigen Hebeln um, in dem Hrrney noch immer lag. Sie hatten ihn auf mehrere dunkle Wisaau-Felle gebettet, die ein Stück abseits einer Reihe von festgesteckten Fackeln ausgebreitet waren. Vor der Tür lagen und standen allerlei Gerätschaften aus dem Bunker.

Sie haben fast die komplette Krankenstation hierher verschleppt, erkannte Rulfan kopfschüttelnd. Er sah einen metallenen Koffer, an den er sich flüchtig erinnerte. Darin waren Skalpelle und weiteres Operationsbesteck.

Die Taratze, die ihre Hände auf Hrrneys Bauch presste, funkelte den Albino hasserfüllt an. Rulfan erkannte, dass es ein Weibchen war.

»Okee, mal sehen, was ich tun kann…« Rulfan bemühte sich um eine ausdruckslose Mimik. Er ging zu dem Metallkoffer mit den Skalpellen und öffnete ihn. Unter den misstrauischen Blicken von fünf Taratzen griff er nach einem besonders großen Skalpell. Er wollte zu Ende bringen, was er angefangen hatte.

Er kam nicht weit. Hrrneys Leibwächter packten ihn links und rechts.

Hrrney lachte kehlig. »Hältsst du Hrrney fürr dumm, Rrulfan? Denksst du, ich wärre nurr ein dummess Tierr? Ich weisss, dasss du zorrnig bisst auf Hrrney. Willssst mich umbrringen. Aberr vielleicht kann dass deine Meinung änderrn…?« Er wies auf zwei weitere Taratzen, die eine schwere Holztruhe anhoben und heranschleppten. Die Truhe hatte in einer Ecke des Raumes gestanden und war fast so lang wie ein Mensch.

»Was ist das?« Das Skalpell rutschte aus Rulfans Hand und fiel zu Boden.

Ein weiteres Weibchen Hrrneys öffnete die Truhe und Rulfan konnte erkennen, was da zusammengeschnürt in ihr lag.

»Chira!« Er wollte vorwärts stürmen, doch die Taratzen hielten ihn fest.

»Chirra, ja«, röchelte Hrrney. »Wollten ssie auss derr Sspalte berrgen. Leckerress Frressen. Aberr ssie isst garr nicht biss ganzz rrunterr gefallen. Isst auf einem Vorrsprrung liegen geblieben, deine Chirra.«

Rulfan schluckte. Er konnte erkennen, dass Chiras rechter Vorderlauf gebrochen war. Die Lupa winselte leise. In ihren Augen lag Schmerz. Sie war verletzt - vielleicht sogar schwer -, aber sie lebte!

»Chira«, flüsterte er benommen vor Erleichterung.

»Hasst die Wahl«, dröhnte Hrrneys Stimme. »Entwederr du heilsst Hrrney, oder wirr frressen dich und Chirra. Wenn du mirr hilffsst, dann verrspreche ich dich frrei zzu lasssen, dich und Chirra. Du hasst mein Worrt.«

Rulfan wusste nicht, ob er Hrrney diesmal glauben konnte. Aber wenn es etwas gab, mit dem er Chira eine Chance geben konnte, dann würde er es tun.

»Ich brauche Wasser und Tücher. Den Rest suche ich mir selbst zusammen. Außerdem muss mir einer von euch mit der Fackel leuchten.« Er riss sich von den beiden Taratzen los, die ihn widerstrebend gewähren ließen.

Rulfan begann in dem wilden Sammelsurium aus dem Bunker nach brauchbarem Verbandsmaterial und Nadel und Faden zu stöbern. Taratzen hatten gutes Heilfleisch. Über Sterilität machte er sich keine Sorgen. Allein dass Hrrney noch immer lebte und bei Bewusstsein war, zeigte, wie widerstandsfähig die Taratze war.

Er fand Desinfektionsmittel. Hrrney keuchte und fluchte, als Rulfan es benutzte. »Brringsst mich doch um?« Seine Wächter hoben ihre Säbel.

»Das ist nur zum Saubermachen.« Rulfan sah Hrrney eindringlich an. »Ich habe euch davon erzählt, erinnerst du dich?«

Hrrney knurrte. »Hasst errzzählt, ja.« Seine Augenlider flatterten.

Rulfan griff zu Nadel und Faden. Vor lauter Blut konnte er das Fleisch kaum sehen. Im Bunker hatte man dafür einen Absauger benutzt. Er erinnerte sich an die Klemmen und wies eine Taratze an, den Koffer herzuholen.

Ich bin kein Arzt, aber vermutlich kann ich hier nicht mehr viel falsch machen.

Rulfan tat sein Bestes. Das lange Leben in einer feindlichen Welt hatte durchaus schon erfordert, dass er sich selbst hatte nähen und verbinden müssen. Aber eine so tiefe und schwere Wunde hatte er noch nie behandelt. Er versuchte sich an alles zu erinnern, was er früher im Bunker gelernt und gelesen hatte.

Hrrney verlor derweil das Bewusstsein. Nicht gut. Die beiden Leibwächter drückten Rulfan ihre Säbelspitzen in den Rücken.

»Er wacht wieder auf«, beruhigte Rulfan auch sich selbst. Hinter ihm winselte Chira. »Er ist nur kurz ohnmächtig geworden.«

Wie um seine Worte zu bestätigen, öffnete Hrrney seine kleinen Augen wieder und begann zu brüllen. Das ging mehrere Minuten so, bis er erneut ohnmächtig wurde. Rulfan lief der Schweiß über das Gesicht. Seine Hände zitterten. Die Stiche waren alles andere als filigran.

Er ist eine große, fette Taratze. Er übersteht das.

Dass die Wächter knurrten und ihn bedrohten, machte seine Arbeit nicht einfacher. Obwohl er sich dünne, durchsichtige Handschuhe angezogen hatte, sah er aus wie ein Metzger. Auf seinen Unterarmen und dem Lederharnisch klebte Hrrneys Blut. Immer wieder sah er das Irrlichtern in den Augen von Hrrneys Untertanen. Den Blutdurst, den sie nur mit Mühe zurückhielten.

Knapp zwanzig Minuten brauchte Rulfan für sein Werk. Als er den letzten Verband um die Wunde gelegt hatte, öffnete Hrrney die Augen erneut.

»Rrulfan ferrtig?«

»Ja, ich bin fertig. Aber es wird noch Tage dauern, bis die Wunde heilt.« Die Wächter entspannten sich und traten zurück.

Auf diesen Moment hatte Rulfan gewartet. Er griff in den Koffer, der auf den Fellen neben dem Taratzenkönig stand, und riss ein Skalpell hervor, das er Hrrney unter das Herz presste. Die umstehenden Taratzen quiekten aufgeregt. Die Leibwächter hoben die Säbel.

»Lass mich und Chira jetzt gehen«, forderte Rulfan. »Sag deinen Taratzen, sie sollen uns ziehen lassen, oder ich schneide dir das Herz heraus.«

Hrrney grunzte. Seine Augen funkelten böse, doch zugleich sah er müde aus. »Gut«, brummte er. Dann stieß er einige Sätze in der Taratzensprache aus. Rulfan konnte nur hoffen, dass er nicht falsch spielte.

Er wartete noch eine Sekunde, dann steckte er das Skalpell ein und hob Chira aus der Truhe. Sie winselte leise hinter ihrem Maulkorb. Sicher hatte sie Schmerzen.

»Tut mir leid, altes Mädchen. Aber wir müssen erst mal hier weg«, flüsterte er ihr beruhigend zu.

Rulfan ging rückwärts aus der Tür des mit Fackeln beleuchteten Raumes und weiter rückwärts in Richtung der Rolltreppe. Chira wog schwer auf seinen Armen, doch um nichts auf der Welt hätte er sie losgelassen.

Er sah, wie die Taratzen im Raum Hrrney ungläubig anstarrten. Hielt der König tatsächlich sein Wort? Ließ er ihn und Chira ziehen?

Rulfan hatte die Rolltreppe erreicht, als er Hrrneys Stimme hinter sich einen Befehl brüllen hörte. Das Drecksvieh benutzte seine Sprache, damit Rulfan ihn verstehen konnte!

»Grreift ihn euch!«

So viel zum Wort eines Königs!

Rulfan packte die jaulende Chira noch fester und rannte die Stufen so schnell hinauf, wie er nur konnte…

***

Sie hatten den Zugang zu der U-Bahn-Station erreicht, die Matt mit dem Binokular ausgespäht hatte. Es hatte länger gedauert, über die Trümmer hierher zu kommen, als der Mann aus der Vergangenheit ohnehin befürchtet hatte. Im Sichtschutz einer dicken Betonsäule waren sie vorgerückt. Jetzt wies Matt auf die beiden Taratzen, die den oberen Zugang bewachten.

Zwei Bogenschützen spannten ihre Waffen. Sie schossen gleichzeitig, und ebenso synchron wie lautlos gingen die Wächter zu Boden.

Paacival und seine Leute holten Fackeln hervor. Der Grandlord hob eine tönerne Flasche, die er an einem ledernen Band an seiner Seite trug. »Is Öl«, meinte er grinsend. »Damit machen wia auch unsewe Lampen an. Ham aba nich meha viele davon…« Matt winkte ab. Jetzt war nicht die Zeit für lange Gespräche.

Paacival beträufelte die Lumpen, die um die Fackeln gewickelt waren. Sie brannten im Nu.

»Gehen wir!«, drängte Matt. Er wollte eben die steinerne Treppe neben der Rolltreppe nehmen, als Aruula seinen Arm packte.

»Warte! Ich höre etwas!«

Auch die Lords verharrten und lauschten in die Tiefe. Jetzt vernahm Matt es auch: schwere Stiefelschritte! Und dahinter das klackende Trappeln von Taratzenkrallen.

Animalische Schreie wurden laut. Matt ging noch eine Stufe hinab und sah eine vertraute Gestalt, die sich aus der Dunkelheit schälte und genau auf ihn und seine Fackel zulief.

»Rulfan!« Matt sprang gerade noch rechtzeitig zurück, ehe der Albino mit ihm kollidieren konnte.

»Maddrax! Aruula!«

Rulfan sah furchtbar aus! Matt erschrak, als er das Blut auf seiner Haut und Kleidung sah. Und Chira in seinen Armen wirkte sogar noch mitgenommener.

»Bist du verletzt?«

»Keine Zeit zum Reden!«, keuchte Rulfan.

»Sie kommen!«, rief Aruula mit gezücktem Schwert aus.

Die Gefährten wichen zurück. Rulfan legte Chira neben einer Säule ab, damit er die Arme frei hatte. »Ist nicht mein Blut«, sagte er im Vorbeigehen zu Matt.

»Haut se zu Klump!«, brüllte Biglord Djeyms.

Paacival hatte sein Schwert ebenfalls erhoben, in der anderen Hand hielt er die Fackel.

Aruula war bereits dabei, die erste Taratze anzugreifen, die die Treppenstufen heraufgehechtet kam und, geschockt durch das Bild, das sich ihr bot, wieder zurückzuweichen versuchte. Aruula war schneller.

Die Lords bildeten einen geschlossenen Halbkreis um den Treppenaufgang. Matt und Rulfan standen Seite an Seite in ihrer Mitte, Aruula auf der linken Flanke.

Mit lautem Gebrüll gingen die Lords von Tschelsi auf die Taratzen los. Es waren gut zehn Taratzen gefallen, als Matt unten eine neue Meute sah, die sich anschickte, die Treppen heraufzukommen. Bislang hatten die Lords sich gut geschlagen, aber nun drohte ein Gemetzel auf beiden Seiten!

»Paacival! Gib mir dein Öl!« Matt riss dem verblüfften Lord die Tonflasche aus der Hand und schmetterte sie auf die Stufen.

Aruula nahm dem verblüfften Grandlord seine Fackel ab und warf sie in die Flüssigkeit. Helle Flammen schossen augenblicklich hoch.

»Und jetzt zurück zu den Flößen!«, rief Matt. Er musste die Lords nicht lange bitten. Zwei von ihnen waren leicht verletzt. Matt half Rulfan, Chira zu tragen, während Aruula hinter ihnen sicherte.

Die Flammenwand verschaffte ihnen einen guten Vorsprung. Bis die ersten Taratzen sie überwanden, waren die Gefährten längst außer Sicht und eilten dem Ufer der Themse entgegen. Grandlord Paacival stieß in sein Horn. Er gab das Signal für die Wächter, die Flöße abfahrbereit zu machen.

Matt sah Rulfan von der Seite an. Sein Freund wirkte arg mitgenommen, doch er hielt tapfer durch. Dabei war er ganz auf Chira fixiert.

Wir schaffen es! Wir müssen es schaffen!

Es wurde doch noch knapp. Als das Flussufer schon in Sicht kam, klangen hinter ihnen die scharrenden Schritte der Taratzen auf, und deren Zischen und Fauchen erfüllte die Luft. Erste Speere und Steine flogen, reichten aber nicht an sie heran.

Sie sprangen in vollem Lauf auf die Flöße. Die Lords suchten sofort nach den langen Staken und tauchten sie ins Wasser. Matt schloss die Augen und atmete tief durch. Ihr Floß trieb schnell vom Ufer fort.

Weitere Wurfgeschosse prallten an den Schilden der Lords ab, die zur Uferseite sicherten.

Die Taratzen tobten und brüllten. Knapp dreißig von ihnen standen an der Uferböschung. In die Fluten sprang keine von ihnen. Sie drohten nur mit den Fäusten.

»Hoffentlich verreckt Hrrney an den Folgen der Operation«, stöhnte Rulfan. Er war völlig außer Atem.

Matt drehte sich zu ihm um. »Klingt ganz so, als hättest du eine Menge zu erzählen.«

Rulfan lag auf dem Rücken und starrte hinauf in die grauen Wolken. »Später, mein Freund. Später. Erst lass uns sehen, wohin der Fluss uns treibt.«

***

Paacival hatte ihnen großzügig sein Haus zur Verfügung gestellt und seinerseits bei seinem Freund Biglord Djeyms Unterkunft gesucht.

Matt, Aruula und Rulfan nutzten die Zeit, um Chiras Blessuren zu versorgen und ihren gebrochenen Lauf zu schienen. Nach ein paar Stunden humpelte sie schon wieder herum. Rulfan selbst wies außer dem Schnitt in seiner Hand und einigen Platzwunden keine größeren Verletzungen auf; dafür war sein Körper mit grünblauen Flecken übersät.

Die X-Quads würden sie für die Weiterreise nicht mehr nutzen können. Deren Energiespeicher waren fast erschöpft, und die Gefährten stimmten darin überein, die Technos nicht darum zu bitten, sie neu aufzuladen. Paacival hatte versprochen, sich um andere Transportmittel zu kümmern.

»Wohin wollen wir überhaupt?« Rulfan starrte in die Flammen. Seine Hand lag auf Chiras schwarzem Fell. »Jetzt, da mein Vater tot ist, habe ich kein Ziel mehr.«

Matt räusperte sich. »Es tut mir sehr leid um Sir Leonard, Rulfan. Besonders die Art, wie Lady Warrington dir davon erzählt hat. Ich wünschte, ich hätte es dir schonender beibringen können.«

Rulfan kratzte sich am Ohr. »Ihr sagt, er wäre versteinert worden, und mit ihm alle anderen Technos der Enklave? Aber wie kann das sein?«

»Wir haben nicht herausgefunden, was auf Guunsay wirklich passiert ist«, ergriff Aruula das Wort. »Auch wenn Maddrax es nicht hören will: Ich betrachte es als Fluch der Götter.«

Draußen wurde es bereits dunkel und die schmalen Streifen Licht, die zwischen den Fellen und der Fensterwand auf den Boden fielen, wurden blasser.

Rulfan sah zu Matthew Drax. »Du willst diesem Geheimnis auf den Grund gehen, habe ich recht?« Seine Hand ließ nicht von Chiras Fell ab.

»Ich…« Matt zögerte. Er sah zu Aruula. »Ja, im Grunde schon. Aber ich wüsste nicht, wie.«

»Mach dir nichts vor«, sagte Aruula leise. Ihr Blick war in die Flammen gerichtet. »Im Grunde willst du etwas ganz anderes.«

»Hör mal, ich…« Er setzte neu an. »Ich denke, du bist noch nicht so weit, als dass ich dich damit belasten will, Aruula.«

»Du kannst es ruhig aussprechen.« Ihre Stimme klang gefasst. Fast schon distanziert. »Du willst deine Tochter suchen, nicht wahr? Schon in Afra hast du davon geredet.«

Schweigen senkte sich über die drei Gefährten. Matt wandte den Blick. »Ja«,sagte er schließlich leise. »Ich würde gern nach Jenny Jensen und nach Ann sehen. Victoria sagte, sie wären nach Norden gegangen. Es muss Hinweise geben, Spuren, denen wir folgen könnten.«

»Und was tust du, wenn wir sie gefunden haben?« Matt hörte deutlich den Schmerz über Daa'tans Verlust in Aruulas Stimme. Hatte sie Angst, auch ihn zu verlieren? An Jenny? Sie sollte es doch besser wissen!

»Ich will nur sehen, ob es ihnen gut geht. Mehr nicht.«

Aruula stand auf. »Dann brechen wir morgen früh auf und bringen es hinter uns.« Sie ging ohne ein weiteres Wort aus dem Raum, zu den Schlaffellen.

Matt seufzte und sah zu Rulfan. »Manchmal denke ich, ich mache alles falsch.«

»Manchmal ist es schwer, etwas richtig zu machen.«

»Ich sollte eigentlich dich trösten, und nicht du mich.«

Rulfan ließ von Chiras Fell ab. »Ich brauche noch eine Weile, Matt. Es tut weh, ja. Aber ich weiß, dass auch wieder bessere Zeiten kommen. Ich gehe einen ersten Schritt in ein neues Leben. Und ihr begleitet mich dabei. Alles andere ist unwichtig.«

Matt nickte. »Ich bin froh, dass du lebst. Denkst du, Hrrney wird dich verfolgen?«

»Kaum. Sein Revier ist hier in London, und er hat fast seine ganze Sippe verloren. Er wird genug damit zu tun haben, sie wieder aufzubauen. Vorausgesetzt, er überlebt die Operation.«

Matt sah zu dem fellverhangenen Türdurchbruch, durch den Aruula verschwunden war. »Unser Weg wird nicht leicht werden.«

»Nicht schwerer als der bisherige.«

Matt nickte und dachte an seine Tochter. Und an die Frau, die er damals allein mit ihr zurückgelassen hatte.

Jenny war immer stark. Ich muss mir keine Sorgen um sie machen. Zumindest nicht mehr als um jeden anderen Menschen in dieser postapokalyptischen Hölle.

»Reisen wir also weiter.« Er rang sich ein Lächeln ab. »Wie sagtest du vorhin auf dem Floß? Sehen wir, wohin der Fluss uns treibt.«

***

Am Abend des nächsten Tages

Grandlord Paacival warf den Angelhaken weit aus. Er saß neben Biglord Djeyms am Ufer der Themse und genoss die Stille ringsum. Sterne leuchteten über ihnen am Himmel. Der Mond war fast voll und schien auf den ruhig dahinströmenden Fluss. Ein Nachtvogel rief in der Ferne.

»Ob se's wohl schaffen?«, sagte Biglord Djeyms in die Dunkelheit.

Paacival wusste sofort, dass sein Freund Maddrax, Aruula und Rulfan meinte, die am Morgen mit zwei Horseys aufgebrochen waren, die er organisiert hatte.

»Ich glaub, wia weaden se wiedasehen.«

Sie schwiegen wieder eine ganze Weile. Irgendwo quakte ein einsamer Frosch. Kwötschis waren zum Glück schon lange nicht mehr in diesem Teil der Themse gesichtet worden.

Paacival lehnte sich zurück und hob die Angelrute hin und wieder leicht an, um die Fische zu locken. Er dachte an Druud Alizan und wie viel Glück er selbst gehabt hatte, dass die Taratzen nicht auch ihn getötet und ihm den Kopf abgeschnitten hatten.

Ihn schauderte. Im Kopf lebte der Geist, und wer nicht als Rachegespenst zurückkommen wollte, musste am Stück beerdigt werden. So wollte es der Brauch. Ob der Druud jemals Frieden finden würde?

»Schau maa!« Djeyms wies auf das dunkle Wasser.

Grandlord Paacival kniff die Augen zusammen. Da fiel ein Schatten über die Wellen. Er stand auf. »Was ist das?« Suchend betrachtete er den Himmel, in der angstvollen Erwartung, einen Raubvogel zu sehen, vielleicht einen weiteren Eluu.

In dem Moment rief Djeyms einen Warnruf, zog das Schwert und stieß den Grandlord zur Seite. Seine Klinge schimmerte im Mondlicht. Mit einem wilden Schrei warf er sich nach vorn.

Paacival war zu Boden gestürzt und versuchte verwirrt zu erkennen, wovor Djeyms ihn schützen wollte.

Da ist nichts! Nur ein… Schatten!

Ein Schauer überlief ihn. Sein Herz begann zu rasen.

Ein Schatten! Der Umriss eines menschlichen Körpers! Aber kein Körper!

Der Geist des Druiden?

Paacival fuhr hoch, um seinem Freund zu Hilfe zu eilen. Er zog sein Schwert - und verharrte. Der Geist schwebte über dem Boden, ein Schatten nur, und Paacival hätte sich gern mit dem Gedanken getröstet, zu schlafen und zu träumen. Doch das, was vor ihm geschah, konnte kein Traum sein.

»Djeyms!«

Der Biglord röchelte. Im Mondlicht sah Paacival seinen Körper unnatürlich aufschimmern, als wäre er nicht mehr aus Fleisch, sondern aus Stein. Nur seine Kleidung sah aus wie zuvor.

Sofort fielen Paacival die Geschichten ein, die Maddrax über Guunsay erzählt hatte. »Bei de Götta!«, hauchte er.

Djeyms hörte auf zu röcheln. Er stand in der Bewegung erstarrt. Paacival konnte es nicht glauben. Sein Herz raste, seine Hände zitterten. Mit der Schwertspitze tippte er die reglose Gestalt des Biglords an. Die Berührung verriet ihm, was er ohnehin vermutete: Djeyms war zu Stein geworden!

Dann sah er die schemenhafte Gestalt auf sich zukommen.

Paacival schrie auf und wich zurück…

Tagebuch

Es ist lange her, dass ich letztmals weinte. Es war, als ich im Alter von elf oder zwölf Jahren in die Geheimnisse meines Berufs eingeweiht wurde. Niemals wieder werde ich irgendjemandem die Genugtuung geben, meine Tränen zu sehen, so schwor ich…

Sie nennen mich Garota. Ein dreckiger Matrose, der ein wenig portogues spricht, hat mir diesen wenig ehrenhaften Namen, der »Dirne« bedeutet, verpasst. Ich störe mich nicht mehr daran; auch nicht, dass ich ausgerechnet diesen Canaillen aus Kastilien und Aragonien, die mein Heimatland seit vielen Jahren als ihren Fußabtreter benutzen, zu Diensten sein muss.

Bis heute verfluche ich jenen Tag, da ich mich, trunken vom süßen schweren Wein, von Juan dazu überreden ließ, die Planken dieses Schiffes zu betreten. Er lockte mich mit der Aussicht auf Gold und einem Platz in der Kabine des Capitans. Ich hätte es mit meinen neunzehn Jahren und meiner Erfahrung im Umgang mit Männern besser wissen müssen…

Jeder spanische Dreckskerl an Bord darf mich nehmen. Sie tun es in meiner Hängematte, sie tun es draußen an der Reling, sie fallen selbst am Abtritt über mich her. Wenn ich Glück habe, bringen sie es so rasch wie möglich hinter sich. Wenn ich weniger Glück habe, nehmen sie sich Zeit und lassen ihren Zorn über die Unbillen der Reise an mir aus. Als sich El Cánido, der Hüter der Hunde an Bord, bei mir anstellt, bin ich überrascht. Er ist einer der Wenigen, die sich noch nicht bei mir blicken ließen. Doch es sind seine Kumpane, die ihn jetzt dazu drängen. Sie grölen, reißen Zoten und stoßen ihn über mich, sie zerren ihm die Hose vom Unterleib. Ich begegne seinen Blicken - und ich sehe die Wahrheit, noch bevor ich sie spüre.

Ich schalte schnell. Ich stöhne, ich klatsche dem Hundejungen auf den nackten Po und tue so, als würde er mir mehr Freude bereiten als all seine Kameraden. Es wird still im Raum, während ich ein wahrhaft gelungenes Schauspiel zum Besten gebe.

Als es zu Ende ist - als ich und er »vorgeben«, dass es zu Ende ist und wir uns voneinander lösen -, drückt er mir einen Kuss auf die Lippen und haucht: »Danke!« Ich erwidere die Zärtlichkeit. Selten zuvor hat eine Berührung so gut, so süß geschmeckt.

Ich schiebe ihn, der eigentlich eine »Sie« ist, von mir und wische mir die Tränen aus den Augen. Ich bin glücklich, denn ich bin nicht die einzige Frau an Bord…

ENDE
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